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1. KAPITEL

    Dies also war seine Beute. Miss Deborah Meltham.

    Gil stand ein wenig abseits des Gedränges an einer Wand im Hintergrund des Versammlungssaals; dort, wo das Licht der funkelnden Kristalllüster ein wenig gedämpfter war. Von hier aus konnte er ungestört beobachten, wie die junge Dame an der Seite ihres Bruders zur Tanzfläche schritt. Die beiden sahen einander frappierend ähnlich, obwohl Randolph Meltham, Baron Kirkster, seine Schwester um gut einen Kopf überragte. Mit seinem welligen, dichten blonden Haar, das er aus der Stirn gekämmt trug, und der modisch eleganten Abendgarderobe war er ein durchaus attraktiver Bursche, wie Gil einräumen musste. Aber obwohl der junge Lord Kirkster bemerkenswert gut tanzte, strahlte er eine eigentümliche Teilnahmslosigkeit aus und gleichzeitig eine Unruhe, als wäre er am liebsten woanders. Der Inbegriff des düsteren Helden, wie man ihn in Byrons Werken findet, dachte Gil spöttisch und wandte seine Aufmerksamkeit Deborah Meltham zu.

    Soweit es das schlichte Abendkleid aus grünem Musselin erkennen ließ, hatte sie eine gute Figur, war jedoch gertenschlank. Zu schlank. Ganz und gar nicht sein Typ. Ein freudloses Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er sich bewusst machte, wie nichtssagend die häufig gebrauchte Redewendung in seinem Fall war. Für ihn gab es keinen bevorzugten Frauentyp. Seiner Überzeugung nach sollten Soldaten nicht heiraten, und er war Soldat. War es jedenfalls gewesen. Nun, da er seinen Abschied genommen hatte, würde er sich wohl irgendwann eine Gattin suchen, aber ihm schwebte eine Vernunftehe vor– für beide Beteiligten. Gefühle brauchten dabei keine Rolle zu spielen. Seiner Erfahrung nach brachte Liebe ohnehin nur Verlust und unerträglichen Schmerz mit sich.

    Sein derzeitiges Vorhaben hatte nichts mit Ehe und Werbung zu tun. Vielmehr ging es darum, einen Schwur zu erfüllen, den er getan hatte und der für ihn die einzige Möglichkeit war, die inneren Qualen, die ihn zu zerfressen drohten, zu lindern. Seit seinem Abschied vom Militärdienst im letzten Sommer hatte er sich von der Gesellschaft zurückgezogen, sich seinem Schmerz überlassen und seine Rache geplant. Nur daher rührte sein Interesse an Deborah Meltham. Aufs Neue wandte er ihr seine Aufmerksamkeit zu.

    Mit ihren regelmäßigen Zügen wäre sie wohl recht hübsch gewesen, hätte sie ihr Haar etwas gefälliger frisiert, anstatt es zu einem strengen Knoten aufzustecken. Sie trug keinerlei Schmuck, und ihr Kleid war langärmelig und hochgeschlossen. Eine Frau, die nichts auf ihr Äußeres hielt, wie Gil gnadenlos feststellte. Nicht im Mindesten attraktiv. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Lord Kirkster seine Schwester ansprach. Sie hob den Kopf, lächelte, und eine verblüffende Verwandlung ging mit ihr vor. Mit einem Mal wirkte ihr Antlitz lebhaft, und ein mutwilliges Funkeln zeigte sich in ihren grünen Augen. Gil sah sich gezwungen, seine Meinung zu ändern. Zögernd räumte er ein, dass sie mehr als hübsch war.

    Er spürte, wie sich etwas in seinem Brustkorb zusammenzog und er plötzlich vollkommen fasziniert war. Das prüde Kleid und die strenge Frisur verbargen eine ausnehmend schöne Frau.

    Was ihm zupasskommen würde, wenn er sie umwarb.

    Das Aufflackern von Widerwillen, das sich bei dem Gedanken in ihm einstellte, ignorierte er entschlossen. Immerhin war sie die erste Frau, die er verführen würde, im Unterschied zu seinen Kameraden, von denen er wusste, dass sie es in den zehn Jahren der gemeinsam verbrachten Dienstzeit unzählige Male getan hatten. Für derartige Bubenstücke hatte er ebenso wenig übrig wie für Romantik: Seiner Meinung nach gehörten Gefühle nicht in ein Soldatenleben. Nicht dass es ihm an Angeboten von Frauen gemangelt hätte, die bereit waren, sich ihm an den Hals zu werfen und sein Bett zu teilen. Mit einigen hatte er es getan, allerdings nur solchen, die die Regeln kannten und wussten, dass er nicht mehr als ein flüchtiges Abenteuer suchte. Seine Liaisons dauerten nie lange, und wenn sie endeten, pflegte er sich großzügig zu zeigen, um die Enttäuschung abzumildern.

    Im Fall von Deborah Meltham jedoch lagen die Dinge anders. Es würde ihm kein Vergnügen bereiten, aber es musste sein. Er hob die Hand an die Wange und strich mit den Fingerspitzen über die weißliche, gezackte Linie, die bis zu seinem Kinn reichte. Vielleicht machte die Narbe die Sache komplizierter, zumal er weder seinen Titel noch seinen Reichtum einzusetzen gedachte, um die Dame zu betören. Aber das würde sich zu gegebener Zeit herausstellen.

    Die Musik verklang, und er beobachtete, wie Miss Meltham das Parkett an der Seite ihres Bruders verließ. Der Blick, den die beiden tauschten, bestätigte, dass sie einander innig zugetan waren. Ihre Schmach, ihr Ruin würde ihren Bruder hart treffen. Nach allem, was Gil herausgefunden hatte, war die einzige Möglichkeit, an Kirkster Vergeltung zu üben, seine Schwester. Der Kerl hatte den größten Teil seines ererbten Vermögens verspielt, doch allem Anschein nach machte er sich wenig daraus. Es war seine Schwester, die den drohenden Bankrott und die damit einhergehende Schande von ihm fernhielt. Deborah schien der einzige Mensch zu sein, an dem Kirkster etwas lag. Gil wandte sich ab und schob seine Skrupel beiseite. Er musste es tun. Kirkster zum Duell zu fordern wäre keine ausreichende Strafe. Er sollte leiden, wie Gil gelitten hatte. Und wenn der Schurke ihn forderte, weil er seine Schwester ruiniert hatte, würde es Gil ein Vergnügen sein, ihm eine Kugel ins Herz zu jagen.

    Und Deborah Meltham?

    Wieder erstickte Gil seine Gewissensbisse, die ohnehin nur ein Flüstern waren, das er leicht missachten konnte. In seiner Zeit als Soldat hatte er weitaus schlimmere Verletzungen aushalten müssen als alles, was er nun zu tun plante. Immerhin war es nicht so, dass er der Frau tatsächliche Schmerzen bereiten würde. Er würde sie nur mit einem gebrochenen Herzen und dem Verlust ihrer Tugend zurücklassen. Und er hatte nicht vor, sie zu zwingen. Sie würde sich ihm freiwillig hingeben, doch ihre Verführung war seine Rache an ihrem Bruder. Auge um Auge, ein beschädigter Ruf für ein verlorenes Leben. Zwei verlorene Leben.

    Sogar drei, wenn man das ungeborene Kind dazurechnete.

    Deborah verspürte ein Prickeln im Nacken und wagte einen verstohlenen Seitenblick. Da war er wieder, der Fremde, der etwas abseits stand, dort, wo es ein wenig schummrig war, und sie beobachtete. Sie hatte ihn noch nie im hellen Licht gesehen, doch sie war sich seiner Anwesenheit bewusst, konnte seine Gegenwart beinahe körperlich spüren. Als der Tanz zu Ende war und ihr Bruder sie von der Tanzfläche führte, sah sie sich unauffällig um. Ja, die hochgewachsene Gestalt, die sie in den vergangenen Wochen schon mehrmals in der Stadt bemerkt hatte, lehnte an der Wand. Der Unbekannte hielt Abstand und drehte sich jedes Mal just in dem Moment, wenn sie ihn erblickte, um oder verschwand in einer Toreinfahrt. Er war schlicht gekleidet, doch angesichts der Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, hätte sie gewettet, dass es sich um einen vermögenden Mann handelte.

    Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob sie Ran von ihm erzählen sollte, aber was hätte sie sagen können? Dass der Fremde ihr mehrfach aufgefallen war? Der Mann hatte sie nicht belästigt, sie hatte ihn nicht einmal dabei ertappt, dass er sie angaffte. Genau besehen war er ihr nie nahe gekommen, aber irgendwie schien ihr Körper es zu erahnen, wenn er anwesend war. Sie konnte ihn spüren wie ein Tier, das Gefahr witterte.

    Wenn sie Randolph davon erzählte, würde er sie auslachen und das Ganze als weibliche Überspanntheit abtun. Und vielleicht war es das auch. Deborah drückte ihrem Bruder den Arm.

    „Randolph, die Kapelle spielt noch einen Ländler. Wollen wir nicht zurück auf die Tanzfläche?“

    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich habe meine Pflicht erfüllt und zweimal mit dir getanzt. Jetzt gehe ich ins Kartenzimmer.“

    „Aber du bist so ein guter Tänzer. Könntest du nicht eine Ausnahme machen?“

    Randolph grinste. „Nein, liebe Schwester, könnte ich nicht. Ich will Karten spielen.“

    Sie wusste, dass seine gute Laune mir nichts, dir nichts umschlagen konnte, also widersprach sie nicht, sondern sagte fröhlich: „Prima. Dann komme ich mit und sehe dir zu. Wenn du nichts dagegen hast, heißt das.“

    „Habe ich nicht, aber dir wird langweilig werden. Würdest du nicht lieber tanzen?“

    Es war Deborah inzwischen zur Gewohnheit geworden, das, was sie lieber tat, hintanzustellen, dass sie nicht einmal mehr zögerte.

    „Wenn ich nicht mit dir tanzen kann, nicht.“

    „Dann komm, Schwesterherz. Ich nehme dich mit als Maskottchen.“

    Sie hakte sich bei ihm unter, doch seinem entschlossenen Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass er ihre Existenz praktisch vergessen hatte, noch ehe sie das Kartenzimmer betraten.

    Sie verfolgte die Partie und hob Einhalt gebietend die Hand, wenn die Bediensteten Randolph nachschenken wollten. Zu ihrer Erleichterung war es bei der heutigen Abendgesellschaft gefahrlos für ihren Bruder, Karten zu spielen. Die Gentlemen, die um den Tisch versammelt saßen, kannten Randolph und sie von Kindesbeinen an. Sir Geoffrey hatte ein Auge darauf, dass die Einsätze ein gewisses Maß nicht überschritten, und sie konnte sicher sein, dass der alte Mr. Appleton das Spiel unterbrechen würde, wenn Randolph zu hohe Verluste machte. Es galt also lediglich, darauf zu achten, dass er nicht zu viel trank, denn wenn er es tat, wurde er bedenkenlos. Als Randolph jedoch eine weitere Flasche bestellte, brachte sie ihn nicht in Verlegenheit, indem sie ihn öffentlich rügte. Sie konnte nur hoffen, dass er des Spielens überdrüssig wurde und sie bald nach Hause brachte.

    Ohne ihren Unmut zu zeigen, blieb sie an seiner Seite, während der Abend voranschritt. Je mehr Randolph trank, desto riskanter spielte er. Je höher seine Verluste wurden, desto deutlicher zeigte sich die steile Falte auf seiner Stirn, aber selbst als er ein weiteres schlechtes Blatt auf den Tisch warf, verlor sie kein Wort. Stattdessen wedelte sie mit ihrem Fächer.

    „Du lieber Himmel, wie stickig es hier drinnen ist! Man könnte glauben, es wäre Hochsommer und nicht erst März. Lieber Bruder, ich weiß nicht, wie du es schaffst, dich zu konzentrieren, aber mir ist ganz blümerant von der Hitze.“

    „Tatsächlich?“ Randolph sah nicht einmal auf. „Dann fahr ruhig nach Hause, wenn du möchtest. Nimm die Kutsche, ich komme später nach.“

    Deborah zwang sich, trällernd zu lachen, beugte sich zu ihm vor und berührte seinen Arm. „Aber Ran, ich kann nicht ohne dich gehen, das weißt du doch. Ich würde keine Ruhe finden, ehe du nicht sicher zu Hause bist.“

    Er schüttelte ihre Hand ab und schoss ihr einen finsteren Blick zu.

    „Ich habe eingewilligt, in dieses gottverlassene Nest zu ziehen“, murmelte er. „Reicht dir das nicht? Musst du mir auch noch rund um die Uhr an den Fersen kleben?“

    „Randolph, das ist nicht …“

    Mit einem Schrammen schob er seinen Stuhl zurück.

    „Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen, Gentlemen. Meine Schwester ist müde und muss nach Hause.“

    Er lächelte, aber Deborah wusste, dass er wütend war. Sie konnte es an seinen zusammengepressten Lippen sehen.

    „Selbstverständlich, mein Junge, gehen Sie nur.“ Der alte Mr. Appleton entließ ihn mit einer Handbewegung, dann griff er nach einem neuen Kartendeck. „Ihre Revanche können Sie nächste Woche haben.“

    „Auf jeden Fall, Sir. Deborah, meine Liebe, komm.“

    Nach außen hin gab Randolph den besorgten Bruder, doch als Deborah seine ausgestreckte Hand nahm, war sein Griff alles andere als sanft. Egal. Sie würde seine schlechte Laune ertragen, wenn er nur mitkam. Schweigend und mit aufgesetztem Lächeln begleitete sie ihn aus den Gesellschaftsräumen.

    „Werden Euer Lordschaft die Kutsche brauchen?“

    „Nein, Harris, heute gehe ich zu Fuß in die Stadt.“ Gil warf seinem Kammerdiener einen warnenden Blick zu. „Und hören Sie auf, mich ‚Euer Lordschaft‘ zu nennen. Solange wir uns in Fallbridge aufhalten, bin ich ganz schlicht Mr. Victor.“

    „Mit Verlaub, Mylord … Sir“, korrigierte Harris sich eilig, „aber wir sind schon viel zu lange hier.“

    Gil kontrollierte den aufwändig geschlungenen Knoten seines Krawattentuchs und tat so, als hätte er nichts gehört. Das war das Problem mit alten Bediensteten, man konnte sie nicht tadeln, wenn sie ihre Meinung äußerten. Und John Harris war mehr als ein Bediensteter, er hatte als Sergeant in Gils Regiment gedient. Mehr als einmal hatten sie dem Tod ins Auge gesehen, zuletzt auf dem blutigen Schlachtfeld von Waterloo. John befolgte Gils Befehle ohne Widerrede, doch das hielt ihn nicht davon ab, seine Ansichten kundzutun, wenn er etwas missbilligte. Und Gils jüngsten Plan missbilligte er sehr.

    „Wünschen Sie, dass ich Sie begleite?“ Harris sah ihn fragend an. „Wenn dieser Kirkster herausfindet, wer Sie sind, kann er Ihnen gefährlich werden.“

    „Mein lieber John, der Kerl hat keine Ahnung, wer ich bin, und er wird es auch nicht erfahren, ehe ich mit ihm fertig bin. Außer natürlich, Sie plaudern es aus“, konnte Gil sich nicht enthalten hinzuzufügen.

    „Nun, mir ist die Sache nicht geheuer, warum sollte ich das verschweigen? Ohnehin verstehe ich nicht, warum Sie den Mann nicht einfach fordern und ihm eine Kugel durch den Kopf jagen.“

    Der Knoten des Krawattentuchs fand Gils Zustimmung. Dennoch fuhr er fort, in den Spiegel zu starren.

    „Das wäre ein zu gnädiger Tod für ihn. Er soll wissen, wie es sich anfühlt, wenn man ohnmächtig zusehen muss, wie ein Mensch, den man liebt, Qualen leidet.“

    „Ein solches Verhalten sieht Ihnen so gar nicht ähnlich, Sir, das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Ich kenne Sie als jemanden, der sich nicht verstellt, und was Sie jetzt vorhaben, ist das ganze Gegenteil dessen.“ Ohne sich umzudrehen, wusste Gil, dass Harris den Kopf schüttelte. „Schlichte, geradlinige Vergeltung könnte ich verstehen, aber dieses hinterlistige Vorgehen …?“

    „Wenn es Sie stört, John, können Sie jederzeit nach Gilmorton zurückfahren und dort auf mich warten.“

    „Und zusehen, wie Ihre Mutter vor Sorge umkommt, weil Sie ganz auf sich gestellt sind? Nein, Mylord, das werde ich nicht tun. Ich bin Ihr Kammerdiener, und ich bleibe bei Ihnen bis zum Schluss. Wie immer der aussehen mag.“

    Harris beendete seine düstere Ankündigung mit einem lauten Seufzen, und Gil musste grinsen. Er drehte sich um und legte dem Kammerdiener die Hand auf die Schulter.

    „Und ich bin froh, Sie bei mir zu haben, John. Das meine ich ernst. Also, Sie bleiben hier und hören sich im Schankraum um, was man sich so über Kirkster und seine Schwester erzählt, während ich mich aufmache und mir anschaue, was Fallbridge an einem Markttag zu bieten hat.“

    Es war ein sonniger Vormittag, und der Spaziergang vom Gasthof zum Marktplatz dauerte nicht lange. Gil hatte seine Garderobe sorgfältig ausgewählt, einen schlichten Gehrock aus rostbraunem Wollstoff, dazu hirschlederne Breeches und Stiefel, die einem Landedelmann alle Ehre gemacht hätten. Nur jemand, der ganz genau hinsah, konnte erkennen, dass es sich um erstklassige Kleidungsstücke handelte, wie sie nur von den besten Herrenschneidern in London gefertigt wurden, ebenso wie die glänzenden Stulpenstiefel nur von einem so exklusiven Schuhmacher wie dem an der Ecke Piccadilly und St. James’s Street stammen konnten. Auch der elegante Hut mit der gebogenen Krempe und die makellose cremefarbene Weste mit dem schneeweißen Hemd darunter waren unverkennbare Ausweise eines modebewussten Mannes.

    Er war nun seit zwei Wochen in Fallbridge, machte sich mit der Gegend vertraut, hatte es indes nicht eilig, sich Lord Kirkster oder seiner Schwester zu nähern. Kirkster hatte er ein paar Mal in ortsansässigen Tavernen gesehen, außerdem bei der Gesellschaft im Red Lion am vergangenen Abend, Deborah Meltham dagegen lief ihm regelmäßig über den Weg, wenn er in der Stadt war. Sie schien in Fallbridge allgemein respektiert zu sein und verbrachte viel Zeit mit Wohltätigkeitsbesuchen oder Aufwartungen bei den Nachbarn. Gelegentlich begegnete er ihr, wenn sie Besorgungen für den Haushalt erledigt hatte und sich auf dem Rückweg nach Kirkster House befand, dem beeindruckenden Anwesen der Familie, das in der Ormskirk Road am Stadtrand lag. Die Hutmacherin und den Kurzwarenhändler suchte sie selten auf, und Gil nahm an, dass sie wenig Interesse an Frivolitäten wie Hüten und Bändern hatte.

    In der Regel war sie allein unterwegs, hatte nicht einmal eine Zofe bei sich. Sie strahlte eine Verschlossenheit aus, eine Reserviertheit, fast als hätte sie die bewusste Entscheidung getroffen, die Welt um keinen Preis an sich heranzulassen. Gil fragte sich, ob sie sich einsam fühlte, verdrängte seine plötzliche Anwandlung von Mitgefühl jedoch entschieden. Wenn dies der Fall war, würde sie umso empfänglicher für seine Annäherung sein.

    Ein unerwartetes Frösteln befiel ihn. Er schrieb es dem böigen Wind zu und hielt seinen Hut fest, damit er ihm nicht fortflog. Den Kopf gesenkt, beschleunigte er seine Schritte in Richtung Ortskern. Die hohen Gebäude dort würden ausreichend Schutz vor dem Wind bieten. Als er um die Ecke in die Hauptstraße einbog, wäre er um ein Haar mit einer entgegenkommenden Gestalt zusammengestoßen. Es war eine Frau, wie er im nächsten Moment erkannte, als sein Blick auf die zierlichen Stiefeletten und die schlichten Röcke aus zweckmäßigem Baumwollstoff fiel. Sie blieben beide abrupt stehen, dann hörte er ein leises „Oh“ und sah, wie ein in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen zu Boden fiel.

    „Entschuldigen Sie.“ Ohne zu überlegen, bückte er sich danach, und erst als er sich aufrichtete, um es zurückzugeben, blickte er seinem Gegenüber ins Gesicht. Es war Miss Deborah Meltham.

    In Gedanken verloren, noch dazu in Eile, den Schal zurückzubringen, den ihre liebe Freundin Lady Gomersham ihr geliehen hatte, wäre Deborah beinahe mit einem entgegenkommenden Passanten zusammengeprallt und hielt abrupt inne. Als der Gentleman sich bückte und ihr Päckchen aufhob, murmelte sie eine Entschuldigung, doch erst als er sich aufrichtete und sie ansah, erkannte sie ihn.

    Als hätte sie noch nie etwas von guten Manieren gehört, starrte sie den Mann an, während er ihr das Päckchen aushändigte. Wochenlang war er für sie nicht mehr als ein schemenhafter Umriss gewesen, doch nun bot das Schicksal ihr die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten, und sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf und nahm jedes Detail seiner Erscheinung in sich auf: das fast schwarze Haar, die schiefergrauen Augen unter den geschwungenen dunklen Brauen, den ernst zusammengepressten Mund und das Grübchen im Kinn. Sein schmales Gesicht war zu kantig, um als schön bezeichnet zu werden, und außerdem hatte er eine entstellende schmale Narbe, die über die linke Wange von der Schläfe bis zum Kinn verlief.

    Ihre sämtlichen bösen Ahnungen bestätigten sich, als sie ihm ins Gesicht sah. Ein Mann, der gerade beinahe mit einer Fremden zusammengestoßen war, blickte anders drein. Nicht so durchdringend, dass sie unwillkürlich zu zittern begann und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Im nächsten Moment trat er höflich lächelnd einen Schritt zurück, tippte sich an die Hutkrempe und ging weiter. Deborah umklammerte das Päckchen und blieb wie angewurzelt stehen. Sie atmete tief durch, um ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen, und zwang sich, sich nicht umzudrehen. Ihm nicht hinterherzustarren. Alle Willenskraft zusammennehmend, schaffte sie es, um die Ecke zu gehen, außer Sichtweite, doch für den Rest des Tages hatte sie das Bild seiner ernsten, strengen Züge vor dem inneren Auge. Der Mann mit der Narbe.

    So ein Pech. Den unglücklichen Zufall verwünschend, ging Gil eilig davon. Er hatte geplant, Deborah Melthams Bekanntschaft erst dann zu machen, wenn er genug über sie in Erfahrung gebracht hatte. Schließlich musste er wissen, woran er war, wenn er sie erfolgreich umgarnen wollte. Immerhin hatte er noch nie zuvor eine Frau gezielt verführt und beabsichtigte, jeden einzelnen Zug planvoll auszuführen wie eine militärische Operation, um sicherzustellen, dass er das erwünschte Ergebnis erzielte.

    Er runzelte die Stirn, als er an ihre Reaktion auf die unerwartete Begegnung dachte. Erst hatten sich Schreck und Verlegenheit in ihren Zügen gezeigt, wie es ganz normal war bei einem derart unverhofften Aufeinandertreffen, doch als sie den Blick gehoben hatte, war da noch etwas anderes sichtbar geworden. Sie hatte ihn erkannt. Verdammt. Dabei war er so vorsichtig vorgegangen, hatte Abstand gewahrt und sich im Hintergrund gehalten, wenn er sie beobachtet hatte. Doch anscheinend war er nicht vorsichtig genug gewesen. Nach dem unvorhergesehenen Ereignis konnte er es nicht länger aufschieben zu handeln, also ging er am besten umgehend zu Werke. Suchend ließ er den Blick über das Gedränge auf dem Marktplatz schweifen und setzte sich in Bewegung, als er den älteren Gentleman entdeckte.

    „Sir Geoffrey, einen schönen guten Tag für Sie.“ Er tippte sich an den Hut, lächelte höflich, und als der Mann ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: „James Victor. Wir haben uns gestern Abend im Kartenzimmer des Red Lion kennengelernt, wie Sie sich sicher erinnern werden.“

    „Ach ja, Mr. Victor. Ihnen auch einen guten Tag, Sir.“ Der ältere Gentleman strahlte ihn an. „Jetzt fällt es mir wieder ein! Geschäftlich in der Gegend, nicht wahr?“

    „Nein, nein. Ich habe vor, ein Anwesen zu kaufen.“

    „Und das ist das Beste, was Sie tun können, Sir, wie ich Ihnen versichern darf!“ Sir Geoffrey schloss sich ihm an. „Haben Sie sich denn schon etwas angesehen?“

    Gil zählte ein paar Häuser auf, stellte ein paar Fragen, und im Handumdrehen hatte er den Älteren dort, wo er ihn haben wollte.

    „Nun, wenn es Ihnen ernst ist damit, junger Mann, werden Sie vielleicht ein paar Ihrer zukünftigen Nachbarn kennenlernen wollen. Meine Gattin veranstaltet morgen Abend eine kleine Party. Nichts Großartiges, wissen Sie, nur ein paar Kartentische, und vielleicht wird auch ein bisschen getanzt. Gomersham Lodge, am Ende der Mill Lane.“

    „Es wäre mir ein Vergnügen, aber … wird Lady Gomersham nichts dagegen haben, wenn ein Fremder bei ihrer Gesellschaft auftaucht?“

    „Im Gegenteil, es wird sie freuen, einen weiteren Gentleman dabeizuhaben …“ Sir Geoffreys blasse Augen funkelten fröhlich. „Und wenn Sie für ein, zwei Tänze zur Verfügung stehen, freut sie sich noch mehr!“

    Gil ließ sich überzeugen, wechselte noch ein paar Worte mit Sir Geoffrey, dann ging er seiner Wege. Er konnte zufrieden sein mit dem, was er an diesem Vormittag erreicht hatte. Als er Miss Meltham das Päckchen zurückgegeben hatte, war sein Blick zufällig auf die Adresse gefallen: Das Päckchen war für Lady Gomersham bestimmt. Höchstwahrscheinlich würde Miss Meltham also morgen ebenfalls da sein.

    Erst später, beim Rasieren, als er in den Spiegel sah, fiel ihm auf, dass er keine Abscheu in Miss Melthams klaren grünen Augen hatte erkennen können, als ihre Blicke sich begegnet waren. Sie schien seine Narbe kaum bemerkt zu haben.

2. KAPITEL

    Zu Deborahs Erleichterung saß Randolph am nächsten Morgen am Frühstückstisch und schien guter Laune zu sein. Sie begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange, dann nahm sie neben ihm Platz.

    „Lady Gomersham gibt heute Abend eine kleine Party bei sich zu Hause. Wir sind eingeladen.“ Sie bemühte sich, unbefangen zu klingen, aber nicht übereifrig. „Sollen wir hingehen, Ran?“

    „Wenn du möchtest, geh ruhig.“

    „Das werde ich machen.“ Deborah nickte. „Lizzie ist von ihrer Reise nach London zurück. Sie war bei ihrer Tante. Ich habe sie gestern gesehen, als ich etwas bei den Gomershams abgegeben habe. Ich muss sagen, sie stellt uns alle in den Schatten.“ Sie lachte leise und passte genau auf, ob ihr Bruder auch nur den leisesten Anflug von Interesse erkennen ließ. Elizabeth Gomersham war zwei Jahre jünger als Randolph, doch während die beiden früher eine enge Freundschaft verbunden hatte, zeigte er inzwischen keinerlei Begeisterung mehr bei der Aussicht, sie wiederzusehen.

    „Diese provinziellen Partys sind immer so stumpfsinnig. Kannst du nicht ohne mich hingehen?“

    Sie formulierte ihre Antwort sehr vorsichtig.

    „Natürlich könnte ich das, aber wir kennen die Familie schon so lange, und Lady Gomersham fragt jedes Mal nach dir. Ich weiß, sie wäre entzückt, wenn du die ein oder andere ihrer Gesellschaften mit deiner Gegenwart beehren würdest.“

    Randolph zuckte achtlos mit den Schultern.

    „Nun ja, wie du willst. Solange der Brandy erträglich ist, erhebe ich keine Einwände.“

    Damit musste sie sich zufriedengeben. Hoffentlich verschlechterte sich seine Laune im Laufe des Tages nicht, denn dann würde er die Verabredung wahrscheinlich absagen.

    Gomersham Lodge war ein gepflegtes, ansehnliches Anwesen und von dem Gasthof aus, in dem Gil Quartier genommen hatte, fußläufig erreichbar, doch um Eindruck zu machen, würde er sich in seiner Kutsche bis vor die Tür bringen lassen. Während er seine schwarzen Kniehosen und den schwarzen Frackrock anzog, die obligatorische Kleidung für eine formelle Abendveranstaltung, bat er seinen Kammerdiener, ihm zu berichten, was er über die Melthams herausgefunden hatte.

    „Es gibt nur die beiden, Mylord, den jungen Lord Kirkster und seine Schwester. Das Haus in Fallbridge befindet sich seit vielen Generationen im Besitz der Familie. Die Einheimischen erzählen nicht viel über sie. Um sie zu schützen, würde ich vermuten, wie es oft der Fall ist auf dem Lande, wenn die Ortsansässigen jemanden als ihresgleichen betrachten. Ursprünglich kamen die Melthams aus Liverpool. Sie haben ihr Vermögen mit Zucker gemacht, wie ich hörte. Der Vater starb vor vier Jahren, und wie es scheint, nimmt der neue Baron Kirkster seine Verantwortung nicht sonderlich ernst. Die verwitwete Lady Kirkster zog mit ihrer Tochter hierher, folgte ihrem Ehemann jedoch nach kurzer Zeit schon ins Grab, und seitdem lebt Miss Meltham in Fallbridge.“

    „Hat die junge Dame keinen Verehrer?“

    „Es wurde keiner erwähnt. Sie ist vierundzwanzig, Mylord. Ich denke, sie hat ihre Chance verpasst.“

    „Nicht unbedingt.“

    Verärgert von der Unterstellung, dass Miss Meltham ihre beste Zeit bereits hinter sich haben sollte, hatte Gil einen schärferen Ton angeschlagen als beabsichtigt. Immerhin war sie ausgesprochen hübsch. Jedenfalls, so korrigierte er sich im Stillen, würden die meisten Männer das von ihr behaupten.

    Als er in Gomersham Lodge eintraf, hielt Sir Geoffrey bereits Ausschau nach ihm. Er stellte ihn umgehend Lady Gomersham vor, einer rundlichen, fröhlichen Frau, die ihn herzlich begrüßte und ihm viel Vergnügen wünschte. Sein Gastgeber schien entschlossen zu sein, ihn jedem einzelnen Anwesenden im Raum bekannt zu machen, doch da dies der erklärte Grund für sein Hiersein war, ließ Gil die Prozedur geduldig über sich ergehen. Zum Schluss dirigierte Sir Geoffrey ihn schließlich zu einem Paar, das etwas abseits der anderen stand. Es waren Miss Deborah Meltham und ihr Bruder, Lord Kirkster.

    Sobald sie einander vorgestellt worden waren, erwähnte Gil seine kürzliche Begegnung mit Miss Meltham.

    „Wie ausgesprochen nachlässig von mir, nicht besser auf den Weg geachtet zu haben“, beendete er seine Bemerkung lächelnd. „Ich hoffe, das Päckchen wurde nicht beschädigt, als es zu Boden fiel?“

    „Nein, Sir, überhaupt nicht. Ich bitte Sie, machen Sie sich keine Gedanken.“

    Ihre Hand zitterte, als sie sie zu ihrer Schulter hob und geistesabwesend den Puffärmel ihres Kleides befingerte. Ob die Narbe an seiner Wange sie doch abstieß? Oder warum sonst wich sie seinem Blick aus? Vielleicht war sie gestern nur zu überrumpelt gelesen, um darauf zu achten. Er hatte schon die unterschiedlichsten Reaktionen auf sein entstelltes Gesicht erlebt, wenn er das erste Mal jemandem begegnet war, der ihn nicht kannte. Manche Menschen waren fasziniert, viele taten so, als bemerkten sie die Narbe nicht, doch die Art, wie sie beiseiteschauten, bewies etwas anderes. Gil hatte gelernt, damit zu leben.

    Die Meinung der Leute war ihm egal, vor allem dann, wenn es seine zahlreichen körperlichen Narben betraf, und erst recht die, die man nicht sehen konnte. In dem einen Jahrzehnt Militärdienst hatte er an einigen der blutigsten Schlachten des Spanischen Krieges teilgenommen. Es war eine grausame Zeit gewesen, die ihm jede Feinfühligkeit, die er irgendwann einmal besessen haben mochte, ausgetrieben hatte. Man musste zäh sein, wenn man überleben wollte. Die harte Schale, die er sich zugelegt hatte, hielt vieles ab, und das sollte auch so bleiben. Das Einzige, was ihn zu berühren vermochte, war seine Familie, und darum hatten ihm die Neuigkeiten, mit denen er letzten Sommer bei seiner Rückkehr nach Gilmorton Hall konfrontiert worden war, so zugesetzt.

    Insofern war es bedauerlich, wenn Deborah Meltham sein entstelltes Gesicht abstoßend fand, aber es war kein unüberwindliches Problem. Gil setzte ein passendes Lächeln auf und lauschte, wie der Gastgeber seine Anwesenheit in Fallbridge erklärte.

    „Mr. Victor beabsichtigt, ein Anwesen in der Gegend zu kaufen …“ Eine plötzliche emsige Betriebsamkeit bei der Tür, als weitere Gäste eintrafen, zog Sir Geoffreys Aufmerksamkeit auf sich. Er murmelte eine hastige Entschuldigung und eilte davon.

    „Sie könnten Kirkster House kaufen. Meinen Segen hätten Sie“, wandte sich der Besitzer der Liegenschaft mit einem unfrohen Auflachen an Gil.

    „Randolph, bitte, sei still.“ Das Lächeln seiner Schwester wirkte angespannt. „Mein Bruder macht natürlich nur Spaß. Fallbridge ist ein angenehmer Wohnort, Mr. Victor, wie ich Ihnen versichern kann.“

    „Verbringen Sie viel Zeit hier?“, fragte Gil höflich. „Ist es Ihr einziges Zuhause?“

    „Ich lebe schon länger in Fallbridge. Mein Bruder erst seit letztem Jahr.“

    Der junge Kirkster gab ein verdrossenes Schnauben von sich. „Trotzdem fühlt es sich wie eine Ewigkeit an.“

    „Als Kinder verbrachten wir den Sommer in Kirkster House“, fiel Miss Meltham ihm hastig ins Wort. „Den Rest des Jahres lebten wir im Haus unserer Familie in Liverpool.“

    Nicht einmal mit einem Zucken der Wimper verriet Gil, wie begierig er darauf war, mehr zu erfahren.

    „Befindet sich das Haus noch in Ihrem Besitz?“

    Miss Meltham sah beiseite. „Ja, aber ich fahre nicht mehr dorthin.“

    „Was meine Schwester sagen will, ist, dass das Haus in der Duke Street ihr nicht mehr großartig genug ist“, mischte Kirkster sich ein.

    „Und wann waren Sie das letzte Mal dort, Mylord?“ Gil schlug einen überaus beiläufigen Ton an.

    „Ich habe in der Duke Street gewohnt, nachdem ich Oxford verließ. Dann kam ich her, um Deborah Gesellschaft zu leisten. Aber anders als in Fallbridge gibt es dort wenigstens etwas zu unternehmen, das kann ich Ihnen sagen!“

    Gil hob die Brauen und versuchte höflich interessiert zu wirken, um Kirkster zu animieren, mehr zu erzählen. Doch Miss Meltham kam ihrem Bruder zuvor.

    „Wenn Mr. Victor vorhat, hierherzuziehen, wird er lieber wissen wollen, was Fallbridge zu bieten hat.“ Ein Anflug von Röte überzog ihre Wangen, als hätte die rüde Bemerkung ihres Bruders sie in Verlegenheit gebracht. „Es gibt Klubs und Gesellschaften für jeden Geschmack. Wenn Sie sich für Geschichte interessieren, Sir– die Altertumsliebhaber treffen sich regelmäßig, und soweit ich weiß, kommt auch der Debattierklub einmal im Monat zusammen, nicht zu erwähnen die wöchentlichen Bälle im Red Lion.“

    Als sie die Bälle erwähnte, begegnete ihr Blick für den Bruchteil eines Moments seinem, und Gil wusste, dass sie ihn dort gesehen hatte.

    „Oh ja, ich habe neulich kurz hereingeschaut“, sagte er leichthin, „und eine Partie Karten gespielt.“

    „Karten!“ Durch Lord Kirkster schien ein Ruck zu gehen. „Sind Sie ein guter Spieler?“

    „Jedenfalls sagt man es mir nach.“

    „Wirklich? Dann sollten wir vielleicht gleich die Probe aufs Exempel machen.“

    „Lieber Bruder, du kannst Sir Geoffreys Gast nicht völlig mit Beschlag belegen. Schließlich ist Mr. Victor gerade erst gekommen! Und abgesehen davon hast du Lizzie Gomersham versprochen, mit ihr zu tanzen. Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen, Mr. Victor.“

    Gil sah ihr hinterher, wie sie mit ihrem Bruder davonging. Wie von selbst heftete sich sein Blick auf die schwingenden Röcke ihrer fließenden Seidenrobe. Hatte er es sich bloß eingebildet, oder war es ihr tatsächlich gegen den Strich gegangen, über das Haus in der Duke Street zu reden? Jedenfalls hatte sie das Gespräch ziemlich schnell wieder auf das Thema Fallbridge gelenkt. Vielleicht wusste sie etwas über das Leben ihres Bruders in Liverpool. Zorn stieg in ihm auf, und er presste die Lippen zusammen. Die Geschehnisse dort würden kein gutes Licht auf den Namen der Familie werfen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Sir Geoffrey auf ihn zu eilte. Es war Zeit, wieder in die Rolle des unschuldigen Besuchers zu schlüpfen. Er setzte ein Lächeln auf und wandte sich zu seinem Gastgeber um.

    Als Randolph mit Lizzie Gomersham getanzt hatte, überredete Deborah ihn, einen schottischen Reel und einen Ländler mit ihr zu tanzen, doch danach verschwand er im angrenzenden Raum, in dem ein paar Kartentische aufgestellt worden waren, um eine Partie Whist zu spielen. Deborah wusste, dass er dort sicher sein würde, fand es aber dennoch schwierig, sich zu entspannen, weil sie kein Auge auf ihn haben konnte. Immer wieder irrte ihr Blick zu der offenen Flügeltür, und sie fragte sich, ob sie sich nicht doch zu ihm gesellen sollte.

    Als unvermutet eine ruhige, tiefe Männerstimme hinter ihr ertönte, zuckte sie zusammen.

    „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Miss Meltham?“

    „Mr. Victor! Vielen Dank, aber ich …“

    „Wenn Sie sagen wollen, dass Sie nicht tanzen, werde ich ­Ihnen nicht glauben können, fürchte ich.“ Er lächelte. „Ich ha­be gesehen, wie Sie mit Lord Kirkster getanzt haben.“ Sein Lächeln verblasste. „Aber vielleicht nehmen Sie Anstoß an meiner Narbe.“

    „Nein, natürlich nicht.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, wie zum Beweis, dass sie die Wahrheit sprach. „Sir Geoffrey erzählte, Sie waren Soldat. Ist es während Ihres Militärdienstes passiert?“

    „In der Tat. Um genau zu sein, traf mich der Säbelhieb eines französischen Kavalleristen bei Salamanca. Ich kann froh sein, dass es ein so sauberer Schmiss war und dass er keinen weiteren Schaden angerichtet hat.“

    Sie erschauderte. „Sie können von Glück sagen, glaube ich.“

    „Da haben Sie recht, Miss Meltham. Aber wir kommen vom Thema ab. Ich hatte Sie zum Tanz aufgefordert.“

    Deborah zögerte, dann gewahrte sie das Funkeln in seinen Augen. Machte er sich über sie lustig, oder forderte er sie heraus? Sie war sich nicht sicher.

    „Haben Sie Angst, mit mir zu tanzen?“, fragte er leise.

    Genauso war es. Die Attraktion, die dieser Mann auf sie ausübte, war ihr nicht geheuer. Sie hatte sich noch nie so stark zu jemandem hingezogen gefühlt, nicht einmal zu dem Gentleman, der ihr den Hof gemacht hatte. Der behauptet hatte, sie zu lieben, und sich als verheerender Lügner erwiesen hatte.

    Sie schüttelte die Erinnerung ab. Das Lächeln, das Mr. Victor ihr schenkte, löste ein beunruhigendes Flattern in ihrer Magengegend aus. Entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen, reckte sie das Kinn.

    „Angst? Warum sollte ich mitten unter Freunden Angst haben?“

    Wieder bogen sich seine Lippen zu einem Lächeln nach oben, und das aufgeregte Flattern tief in ihrem Innern verstärkte sich.

    „Eben.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Darf ich bitten?“

    Vorsichtig legte sie ihre hinein, und augenblicklich schlossen sich seine Finger fest um ihre. Es fühlte sich überraschend tröstlich an, als hätte er sie hinter einen Schutzschild gezogen. Als brauchte sie nichts zu fürchten, solange er an ihrer Seite war.

    Einen Tanz. Mehr nicht.

    Sie tanzte mit einem Fremden. Sie konnte nicht leugnen, dass es ihre Lebensgeister hob, konnte das erregende Prickeln nicht leugnen, das sie überlief, weil sie mit jemand anderem als ihrem Bruder tanzte. Seit Jahren versagte sie sich dieses Vergnügen, doch die vertrauten alten Gefühle waren allesamt wieder da, seit dem Moment, da die Musik eingesetzt hatte. Es war wie ein Rausch, die komplizierten, graziösen Schrittfolgen des Tanzes zu vollführen, noch dazu an der Hand eines Bewunderers, dessen Blicke ihr das Gefühl gaben, etwas ganz Besonderes zu sein.

    Sie zwang sich, ihre Glücksgefühle in Schach zu halten, aber es war annähernd unmöglich. Also ergab sie sich der Versuchung, den unbekannten Mr. Victor anzulächeln, während sie über die Tanzfläche schwebten. Sie war nicht mehr das junge Ding, dem man mir nichts, dir nichts den Kopf verdrehen konnte. Doch als er sie ansprach, jagte ihr das Blut mit Macht durch die Adern.

    „Sie tanzen sehr gut, Miss Meltham.“

    Seine Stimme klang angenehm tief und warm, umhüllte sie wie Samt.

    „Ich fürchte, Sie wollen mir schmeicheln, Sir. Ich bin aus der Übung.“

    „Das sollten wir ändern. Möchten Sie noch einmal mit mir tanzen?“

    Die Musik verklang, doch er ließ ihre Hand nicht los und lächelte sie an. In Deborahs Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten. Was hier passierte, war zu viel, zu überraschend. Sie kannte den Ausdruck in seinen Augen. Er bedeutete nichts. Falsch, korrigierte sie sich bitter. Weniger als nichts. Wenn sie sich dazu hinreißen ließ zu glauben, er meine es ernst, hatte sie ein Problem.

    Sie entzog ihm ihre Hand.

    „Danke, aber ich … Ich möchte nicht mehr tanzen.“

    Mit einem höflichen kleinen Lächeln trat sie von ihm fort, drehte sich um und ging. In ihrem Nacken kribbelte es, und sie war sicher, dass er ihr hinterherblickte. Er hatte verblüfft gewirkt, als hätte er nicht glauben können, dass sie ihn zurückwies. Sie hob den Kopf ein wenig höher. Anscheinend dachte er, sie sei verzweifelt auf der Suche nach einem Mann. Aber wie sollte er auch wissen, dass sie sich absichtlich trist kleidete, um männlicher Aufmerksamkeit zu entgehen.

    Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, das brauchte sie sich nicht eigens in Erinnerung zu rufen, aber es hielt sie auch nicht davon ab, ihn später verstohlen zu beobachten. Ihr Blick folgte ihm, als er sich zu Sir Geoffrey gesellte und dieser ihn Mr. und Mrs. Appleton vorstellte. Dass er mit niemandem sonst tanzte, erfüllte sie mit einer Genugtuung, die nicht ganz frei war von Schuldgefühlen.

    „Du lieber Himmel“, murmelte sie kaum hörbar vor sich hin, „was für ein bemitleidenswertes Geschöpf du doch bist, Deborah Meltham, wenn dir ein Mann mit einem einzigen Tanz derart den Kopf verdrehen kann.“

    Die unangenehme Erkenntnis hatte zur Folge, dass sie sich verloren und elend fühlte, als sie in den Speisesalon ging, wo die Erfrischungen aufgestellt waren. Sie nahm sich ein Glas Punsch, und obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie es nicht trinken würde, hatte sie wenigstens auf diese Weise das Gefühl, eine Beschäftigung zu haben. Lizzie Gomersham trat zu ihr, und Deborah zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.

    „Ich habe dich mit Mr. Victor tanzen sehen.“ Lizzie füllte sich ein Glas mit Punsch und trank es in einem Zug aus. „Mich hat er auch aufgefordert, aber glücklicherweise hatte ich den Tanz schon jemand anderem versprochen und habe die Flucht ergriffen, ehe er mich noch einmal fragen konnte.“

    „Die Flucht ergriffen? Weshalb?“

    Lizzies Augen weiteten sich. „Wegen der abstoßenden Narbe! Ich schwöre dir, Deborah, ich musste sie die ganze Zeit anstarren und geriet aus dem Tritt. Hat sie dir etwa nichts ausgemacht?“

    „Sie ist mir kaum aufgefallen.“

    Seine funkelnden Augen hatten sie viel zu sehr in ihren Bann gezogen. Genau wie das betörende Lächeln, das ihr ganz allein gegolten zu haben schien. Selbst jetzt noch sackte ihr bei der Erinnerung daran der Magen in die Kniekehlen. Lizzie redete und redete.

    „Papa sagt, ich soll versuchen, die Narbe zu ignorieren. Schließlich war Mr. Victor Soldat. Er hat Papa erzählt, dass er bei den Kämpfen in Spanien verwundet wurde. Und natürlich bestand Mrs. Appleton, sobald sie es hörte, darauf, dass er ihren morgigen Wohltätigkeitsball mit seiner Anwesenheit beehrt und den Fonds für die Soldatenwitwen unterstützt. Was konnte der arme Mann anderes tun, als die Einladung zu akzeptieren?“

    „Nichts, nehme ich an“, erwiderte Deborah höflich, obwohl sie davon überzeugt war, dass der Gentleman nichts tat, was er nicht auch tun wollte. Er strahlte etwas Stählernes aus, eine gefährliche Rücksichtslosigkeit. Allein der Gedanke daran ließ sie frösteln.

    „Im Übrigen soll man einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen“, wies sie ihre junge Freundin ebenso zurecht wie sich selbst.

    „Nun, um ehrlich zu sein, ich habe mich bereits an die Narbe gewöhnt“, vertraute Lizzie ihr treuherzig an. „Wenn ich ihn jetzt betrachte, finde ich, dass er aussieht wie ein Pirat. Und das ist doch ziemlich romantisch, findest du nicht?“

    Romantisch oder nicht, Deborah war entschlossen, keinen Gedanken mehr an den Mann zu verschwenden.

    An diesem Abend suchte Mr. Victor keinen Kontakt mehr zu ihr, aber Deborah war sich seiner Anwesenheit im Raum mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Als er mit ihrem Bruder ins Gespräch kam, flammte kurz Unruhe in ihr auf, die sich jedoch legte, als die beiden nicht zusammen im Kartenzimmer verschwanden. Was immer der Mann im Schilde führte, er schien jedenfalls nicht vorzuhaben, Randolph um die Reste seines Vermögens zu bringen.

    Vielleicht war sie tatsächlich überspannt. Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass er sie auf dem Markt und im Versammlungssaal des Red Lion beobachtet hatte. Fallbridge war eine Kleinstadt, wenn man dort wohnte, lief man sich oft über den Weg. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Mr. Victor nicht der war, der er zu sein vorgab, und auf der Kutschfahrt zurück nach Kirkster House fragte sie Randolph, was er von dem neuen Bekannten hielt.

    „Victor? Was soll ich von ihm halten? Er lehnte es ab, mit mir Karten zu spielen, wusstest du das? Weil er angeblich lieber der Musik lauschte! Ich hatte angenommen, er sei ein zäher Hund. Warum fragst du?“

    „Ach, nur so.“

    „Hast du etwa Gefallen an ihm gefunden?“ Randolph beugte sich vor, als versuchte er ihr Mienenspiel in der Dunkelheit zu deuten. „Soll ich Erkundigungen einziehen lassen und herausfinden, ob er eine passende Partie für dich wäre?“

    „Nein, nein, wie kommst du denn darauf? Das ist doch Unsinn.“ Sie zwang sich, zu lachen und leichthin zu sprechen. „Es ist nur ungewöhnlich, dass Fremde sich nach Fallbridge verirren, finde ich.“

    „Um ehrlich zu sein, ich würde es begrüßen, wenn er sich an dich heranmacht.“ Randolph ließ sich gegen die Lehne zurücksinken. „Dann hättest du eine Beschäftigung, anstatt so viel Wirbel um mich zu machen.“

    Deborah antwortete nicht darauf. Sein verdrießlicher Ton war nicht zu überhören. Sie kannte seine Launenhaftigkeit und wusste, dass ein falsches Wort einen Streit vom Zaun zu brechen vermochte. Es war ein schöner Abend gewesen. Randolph hatte sich gut benommen, sich weder betrunken noch hemmungslos gespielt, und sie hatte sich zu hoffen gestattet, dass er sich vielleicht noch änderte.

    Doch als sie zu Hause ankamen, marschierte er schnurstracks in den Salon und gab dem Butler Anweisung, ihm eine Flasche Wein zu bringen.

    Für einen Wohltätigkeitsball war es eine bescheidene Zusammenkunft. Wie üblich stand Gil etwas abseits vom Gedränge und beobachtete die Tanzenden. Appleton hatte ihm erzählt, dass der Salon zwei Dutzend Paare fasste, wenn er leer geräumt war. Gil versuchte beeindruckt zu wirken, aber sein vorherrschendes Gefühl besagte, dass er einen weiteren Abend vergeudete. Die gestrige Gesellschaft bei den Gomershams war ein Reinfall gewesen. Er hatte die Sache überstürzt und Deborah Meltham eingeschüchtert wie ein scheues Fohlen. Inzwischen war er bereits eine Stunde hier, und den Vorsatz, es diesmal besser zu machen, schien er vergebens gefasst zu haben, denn sie ließ sich nicht blicken.

    Wahrscheinlich war es am besten, wenn er ging. Er verspürte nicht den Wunsch, zu bleiben und höflichen Umgang mit diesen Leuten zu pflegen, während er innerlich umkam vor Kummer und Seelenpein. Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge, um sich bei der Gastgeberin zu entschuldigen, doch plötzlich kündigte eine Unruhe bei der Tür einen späten Ankömmling an. Mrs. Appleton wandte sich um und stieß einen entzückten Schrei aus.

    „Deborah, meine Liebe, was für eine bezaubernde Überraschung! Ich hatte die Hoffnung, dass Sie kommen, schon aufgegeben!“

    Sie stand im Türdurchgang. Wieder trug sie ein ausgesprochen schlichtes Abendkleid aus Seide, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln, das ihre schlanke, biegsame Figur umschmeichelte und dessen satte pflaumenblaue Farbe nicht nur ihren hellen Teint vorteilhaft betonte, sondern auch ihre grünen Augen zum Erstrahlen brachte. Unauffällig ließ Gil den Blick durch den Raum schweifen und fragte sich, wie es sein konnte, dass keiner der anderen Männer Deborah Meltham bewundernd anstarrte. War er der Einzige, der die leidenschaftliche Frau hinter der kühlen, eleganten Fassade erkannte?

    Sie sagte etwas zu Mrs. Appleton, die energisch abwinkte.

    „Aber ich bitte Sie, Deborah, keine Entschuldigung. Sie sind hier, und nur darauf kommt es an. Und sehen Sie nur, da steht Mr. Victor, der eine Partnerin für den nächsten Tanz braucht.“

    „So ist es.“ Gil machte eine Verbeugung. „Wenn Sie mir die Ehre erweisen würden, Miss Meltham?“

    Als sie ihn ansah, stand Misstrauen in ihren Augen, und er war versucht, ihr beruhigend zuzulächeln. Stattdessen hob er die Brauen und erwiderte herausfordernd ihren Blick. Es funktionierte, sie reckte das Kinn.

    „Miss Meltham unterstützt unsere gute Sache, indem sie eine Eintrittskarte erwirbt, aber zum Ball selbst kommt sie selten.“ Mrs. Appleton lachte. Die knisternde Spannung zwischen ihren beiden Gesprächspartnern schien sie nicht zu bemerken. „Umso schöner, dass sie heute Abend da ist.“ Die alte Dame legte Deborah die Hand auf den unteren Rücken, wie um sie vorwärtszuschieben. „Beeilen Sie sich, meine Liebe, die Tänzer nehmen schon Aufstellung, aber es ist noch Platz für Sie und Mr. Victor.“

    Ohne Miss Melthams Blick loszulassen, streckte Gil die Hand aus. Schweigend legte sie ihre hinein, und er hätte nicht sagen können, ob das Zittern von ihm ausging oder von ihr, als er ihre Finger umschloss. Die Musik setzte ein, und die ersten Tanzschritte vollführten sie, ohne dass sie mehr als einsilbig auf seine Versuche, eine Konversation in Gang zu bringen, reagierte. Sie lächelte nicht, war auf der Hut, als hätte sie Angst sich zu amüsieren. Sie absolvierten die Schrittfolgen des Tanzes, und schließlich waren sie an der Reihe, Aufstellung zu nehmen und den anderen zuzusehen.

    „Ist es eine solche Strafe, von mir zum Tanz aufgefordert zu werden?“, fragte er sie mit gesenkter Stimme, als er sicher sein konnte, dass sie nicht belauscht wurden.

    Wie ertappt flog ihr Blick zu ihm, dann sah sie sofort wieder beiseite.

    „Sie müssen mir verzeihen“, erwiderte sie leise. „Aber ich sagte Ihnen ja schon gestern Abend, dass ich aus der Übung bin. Jedenfalls was das Tanzen mit einem anderen Mann als meinem Bruder angeht.“

    „Wie kommt das? Hat Ihr Bruder etwas dagegen, wenn ein Gentleman Ihnen seine Aufmerksamkeit schenkt?“

    „Aber nein, wo denken Sie hin. Obwohl Randolph sehr beschützerisch auftreten kann, wenn es um mich geht.“ Sie setzten sich wieder in Bewegung, und sie fuhr fort: „Sehen Sie es mir nach, aber ich muss mich auf die Schrittfolge konzentrieren, sonst trete ich Ihnen auf die Füße.“

    „Ist das der Grund, weshalb Sie heute Abend herkamen? Um Tanzen zu üben?“, erkundigte er sich unschuldig.

    Es zuckte um ihre Lippen. „Möglicherweise.“

    Aber vielleicht war sie auch gekommen, um ihn wiederzusehen.

    Die leichte Röte in ihren Wangen sprach dafür. Sie lächelte, schien sich ein wenig entspannt zu haben, sodass er darauf verzichtete, sie zu necken. Sie beendeten den Tanz in so freundlichem Einverständnis, dass er das Risiko einging, sie noch einmal aufzufordern.

    „Nur zum Zwecke der Übung“, fügte er feierlich hinzu.

    Sie lachte in sich hinein. „Sind Sie sicher, Ihre Füße halten einen weiteren Angriff aus?“

    Er grinste. „Ich denke schon.“

    Sie musste lachen, errötete, gewährte ihm jedoch den nächsten Tanz, und danach gestattete sie ihm sogar, sie zur Tafel zu führen.

    Erst sehr viel später, als er schon wieder zurück in seinen Räumen im Gasthof war, fiel Gil auf, dass ihm in der ganzen Zeit, die er mit Deborah Meltham bei den Appletons verbracht hatte, nicht ein einziges Mal der Gedanke an Rache gekommen war. Nicht einmal als sie gesagt hatte, dass ihr Bruder sehr beschützerisch sein konnte, und das, obwohl er an diesem Punkt hätte aufmerken sollen, weil dieser Umstand perfekt in seinen Plan passte. Aber dieser Plan würde scheitern, wenn er zuließ, dass Deborah Meltham ihm unter die Haut ging.

    Er hatte Monate voller Kummer und Trübsinn verbracht und einen Plan ausgetüftelt, wie er Kirkster vernichten konnte, und nun musste er feststellen, dass der Kerl sich mit seiner Trunksucht und seiner Vorliebe für das Glücksspiel selbst zerstörte. Gil starrte nachdenklich vor sich hin. Die einzige Möglichkeit, Kirkster Schmerz zuzufügen, war tatsächlich die, seine Schwester zu ruinieren, und davon würde ihn nichts abhalten.

    Deborah saß im Morgenzimmer, das aufgeschlagene Haushaltsbuch vor sich auf dem Tisch. Sie hatte gerade angefangen, die Ausgaben des letzten Monats zu addieren, als der Butler eintrat und einen Besucher meldete.

    „Ein Gentleman möchte Sie sprechen, Miss Meltham. Ein gewisser Mr. Victor.“

    Vor Schreck rutschte Deborah der Federkiel aus. Schwarze Tintenspritzer waren die Folge. Sie nahm den Löscher zur Hand, froh, sich kurz sammeln zu können, ehe sie antwortete. Wahrscheinlich stattete Mr. Victor ihr lediglich einen Höflichkeitsbesuch ab, nachdem er gestern Abend mit ihr getanzt hatte. Daran war nichts Besonderes. Trotzdem klopfte ihr das Herz bis in die Kehle, und sie fragte sich, warum sie der Versuchung nachgegeben und den Wohltätigkeitsball besucht hatte. Im nächsten Moment erinnerte das diskrete Hüsteln des Butlers sie daran, dass sie zu einem Entschluss kommen musste.

    „Ich habe ihn in den Salon geführt, Miss Meltham.“

    „Danke, Speke. Wissen Sie, wo Lord Kirkster ist?“

    „Seine Lordschaft hat sein Zimmer noch nicht verlassen.“

    Also bestand keine Hoffnung auf eine Anstandsperson. Es war beinahe Mittag, und die Auskunft des Butlers ließ vermuten, dass Randolph sich wieder einmal bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte– ein weiterer Grund, weshalb sie nicht hätte ausgehen sollen. Seufzend erhob sie sich, strich glättend über ihre Röcke und setzte sich in Bewegung, um ihren Besucher zu begrüßen.

    Speke ließ die Tür offen, nachdem er ihr zum Salon vorausgegangen war. Genauso musste es sein, damit der Anstand gewahrt blieb, und die Umsicht des alten Bediensteten half Deborah, ihrem Besucher gelassen gegenüberzutreten.

    „Bedauerlicherweise kann mein Bruder nicht zugegen sein, um Sie ebenfalls zu begrüßen, Mr. Victor.“

    In der Hoffnung, dass es ihn von dem Geruch nach abgestandenem Wein ablenkte, der noch im Raum hing, schenkte sie ihm ein entwaffnendes Lächeln.

    Mr. Victor nickte. „Sicher ist er irgendwo draußen unterwegs.“

    Sie hatte nicht vor, ihm zu sagen, dass ihr Bruder höchstwahrscheinlich noch im Bett lag und seinen gestrigen Rausch ausschlief. Vor ihrem inneren Auge stieg das Bild des besinnungslos in seinem Sessel zusammensackenden Randolph auf, dessen volles Weinglas ihm aus der Hand und auf den Teppich kippte. Sie war zu oft Zeuge einer solchen Szene geworden, um noch zu bezweifeln, dass genau dies geschehen war.

    „Ich bin auf dem Weg, mir ein Haus anzusehen. Lagallan Manor.“ Mr. Victor machte eine Handbewegung, wie um sich für seine Reitkleidung zu entschuldigen. „Es erschien mir eine gute Idee, kurz hereinzuschauen und guten Tag zu sagen.“

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Möchten Sie sich nicht setzen?“

    „Vielen Dank.“

    Deborah beobachtete ihn, wie er sorgfältig seinen Hut, die Handschuhe und die Reitgerte auf dem Wandtisch neben der Tür ablegte, den Raum durchquerte und auf dem Sessel Platz nahm, auf den sie wies. Sie setzte sich ihm gegenüber. Seine Bewegungen verrieten Kraft und Geschmeidigkeit. Aber schließlich, so rief sie sich in Erinnerung, hatte sie es mit einem ehemaligen Soldaten zu tun, nicht mit einem eitlen Müßiggänger.

    „Sie haben …“, sein Blick zuckte zu der offen stehenden Tür, „… keine Anstandsdame?“

    „Ich wohne hier nur mit meinem Bruder, Sir.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mit vierundzwanzig bin ich über das Alter hinaus, in dem man eine Chaperone braucht.“

    Er neigte schweigend den Kopf, und sie war ihm dankbar dafür, dass er nicht versuchte, ihr mit unglaubwürdigen Beteuerungen zu schmeicheln.

    „Dann suchen Sie tatsächlich ein Haus, Mr. Victor.“

    „Haben Sie mir etwa nicht geglaubt?“

    „Fallbridge ist ein kleiner Marktflecken, und die Gesellschaft hier kann kaum als … mondän gelten.“

    „Ich bin nicht so schwer zufriedenzustellen, und die Unterhaltung gestern Abend habe ich sehr genossen.“

    Sie konnte nichts ausrichten gegen die Hitze, die ihr in die Wangen schoss. Wahrscheinlich wurde sie flammend rot. Grundgütiger, hatte sie tatsächlich verlernt, ein Kompliment anzunehmen? Als wollte er ihr die Verlegenheit ersparen, wandte er den Blick aus dem Fenster.

    „Die Landschaft in der Gegend gefällt mir, ich freue mich da­rauf, sie zu erkunden. Natürlich wäre es schön, dies mit jemandem zu tun, der sich hier auskennt.“

    Er schwieg, und Deborahs Herz setzte einen Schlag aus, als ihr klar wurde, dass er darauf wartete, dass sie ihm ihre Begleitung anbot. Sie überlegte, ob sie ihm vorschlagen sollte, zusammen auszureiten oder vielleicht sogar zu fahren. Es war so lange her, dass sie einen Ausflug nur zum Vergnügen gemacht hatte, und wenn ein Pferdeknecht sie begleitete, würde nichts dagegen einzuwenden sein. Aber obwohl die Versuchung groß war, schwieg sie konsequent.

    Sie merkte, dass er sie beobachtete, und sah beiseite. Wenn sie nicht alles täuschte, entschlüpfte ihm ein leiser Seufzer.

    „Aber ich halte Sie auf, Miss Meltham.“

    „Ganz und gar nicht“, erwiderte sie höflich, während sie sich gleichzeitig mit ihm erhob und ihn zur Tür begleitete. Dort verharrten sie einen Moment, und er blieb so dicht bei ihr stehen, dass sie ihn hätte berühren können. Das Alarmierende war, dass sie genau das am liebsten getan hätte.

    „Nächsten Donnerstag, so hörte ich, wird es im Red Lion wieder einen Ball geben, Miss Meltham. Ich denke, ich werde da sein. Sie auch?“

    Deborah schwieg unentschlossen. Sie hatte der Versuchung, einen Ausritt mit ihm zu unternehmen, widerstanden. Aber warum sollte sie sich nicht ein harmloses Vergnügen gönnen? Sie lächelte.

    „Ja, Sir. Ich auch.“

3. KAPITEL

    Gil trat vor den Spiegel und legte sich das gestärkte, blütenweiße Krawattentuch um den Nacken. Es war Donnerstag, der Tag, an dem die Gesellschaft im Red Lion stattfand. Deborah Meltham würde auch da sein. Bei dem Gedanken durchlief ihn ein freudiges Kribbeln, das ihm jedoch umgehend in Erinnerung rief, dass das Treffen nicht zum Vergnügen gedacht war. Er stieß eine derbe Verwünschung aus, als er sich beim Schlingen des komplizierten Knotens verhedderte, zerrte das zerknitterte Tuch herunter und begann mit einem frischen Krawattentuch von vorn.

    Es war nicht zu spät, seine Pläne zu ändern.

    Nein. Einen anderen Weg gab es nicht. Das Gesetz war ihm keine Hilfe, und Randolph Meltham im Duell zu töten würde dem Schurken einen zu leichten Tod bescheren. Er sollte genauso leiden, wie Gil gelitten hatte und wie seine Mutter immer noch litt nach dem Verlust zweier ihrer Kinder. Und wenn sein Gewissen versuchte, an sein Mitgefühl zu appellieren, rief er sich in Erinnerung, dass er kein Gewissen besaß. Jedenfalls nicht mehr, wie er sich bitter eingestand. Dafür hatten zehn Jahre Krieg gesorgt. Allerdings musste er zugeben, dass er, wenn es einen Weg gegeben hätte, Deborah Meltham zu schonen, diesen gewählt hätte.

    Er schob die Zipfel des Krawattentuchs unter den fertig geschlungenen Knoten und trat zurück, um das Ergebnis zu begutachten. Perfekt. Genau wie sein Plan. Er war Soldat, und wenn er sich einmal für ein Vorgehen entschieden hatte, blieb er dabei. Koste es, was es wolle.

    Als er im Red Lion eintraf, strömten nur noch einige wenige Nachzügler in den Versammlungssaal. Deborah hatte er sofort entdeckt. Mit den Gomershams plaudernd, stand sie am gegenüberliegenden Ende des Raums. Wahrscheinlich hatte sie auch nach ihm Ausschau gehalten, denn sobald er durch die Tür trat, blickte sie auf. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass sie sich freute, ihn zu sehen.

    Das Lamm und sein Schlachter.

    Er verdrängte den Gedanken, indem er sich in Erinnerung rief, dass es seine Schwester war, die in der Familiengruft begraben lag. Dass es sein Bruder war, der bei dem Versuch, ihre Ehre zu verteidigen, erstochen worden war. Entschlossenen Schritts durchquerte er den Saal, doch es brauchte eine ganze Weile, bis er Miss Meltham erreicht hatte– seine neuen Bekannten zu begrüßen kostete Zeit. Schließlich stand er vor ihr, so dicht, dass er die Ader an ihrer Kehle pochen sehen und den frischen, blumigen Duft riechen konnte, der sie umgab. Noch blickte sie nicht in seine Richtung, aber sie wusste, dass er da war. Er konnte es an ihren rosig überhauchten Wangen und der ihm mittlerweile vertrauten Art, wie sie die Hand zu ihrer Schulter hob und den Kleiderärmel befingerte, erkennen.

    „Da bin ich“, sagte er umstandslos.

    Sie sah ihn an, und das scheue Lächeln, das sie ihm schenkte, traf ihn mit Wucht. Entsetzt wurde ihm klar, dass er es genießen würde, sie zu umwerben. Sir Geoffrey, der neben ihm stand, lachte fröhlich.

    „Nun, Sir, ich würde sagen, heute Abend sind Sie nicht hier, um mit mir und meinesgleichen zu reden. Sie wollen tanzen, also schnappen Sie sich Ihre hübsche Partnerin, und dann ab mit Ihnen.“

    Auch Deborah lachte, und gleichzeitig errötete sie noch tiefer. Sie hat noch nie so angeregt gewirkt, dachte Gil, als er sie zur Tanzfläche führte. Selbst ihr Kleid, das sie wie gewöhnlich vom Hals bis zu den Zehen verhüllte, wie auch ihr sorgfältig gelocktes Haar konnten den Eindruck von Lebhaftigkeit nicht schmälern. Es war ein Leichtes, sie zu fragen, ob sie nicht auch den folgenden Tanz mit ihm tanzen wollte.

    Als sie nicht antwortete, legten sich seine Finger wie von selbst auf seine Wange. Augenblicklich wurden ihre Züge weicher, sie hob die Hand und zog seine von der Wange fort.

    „Ich finde die Narbe nicht schlimm“, sagte sie sanft. „Und sie ist nicht der Grund, weshalb ich zögerte. Aber es hat Gerede gegeben, wissen Sie. Nachdem wir bei dem Wohltätigkeitsball zweimal miteinander getanzt haben.“

    „Sind zwei Tänze nicht vollkommen im Rahmen des Anstands, Miss Meltham?“

    Sie senkte den Blick auf ihre Hand, die er fest in seiner hielt.

    „Die Menschen hier sind es nicht gewöhnt, dass ich mit jemand anderem als meinem Bruder oder höchstens einmal mit einem Nachbarn tanze.“

    „Sie sollten sich freuen, dass Sie Spaß haben.“ Der Griff seiner Finger um ihre verstärkte sich. „Es gibt nur eine Frage, die Sie beantworten müssen: Möchten Sie noch einmal mit mir tanzen?“

    Sie sah ihn an, und ein Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. „Ja, Sir, das möchte ich. Sehr sogar.“

    „Und Sie tun es nicht aus Mitleid mit mir?“

    „Ganz und gar nicht.“ Ihre Augen funkelten. „Lady Gomersham erzählte mir, dass alle möglichen Damen nach der letzten Gesellschaft darum baten, Ihnen vorgestellt zu werden.“

    Es zuckte um seine Lippen. „Manche Frauen scheinen Narben faszinierend zu finden.“

    „In dieser Hinsicht sind die Gentlemen im Vorteil.“ Sie nahmen zwischen den anderen Tanzpaaren Aufstellung, und Gil bemerkte, wie ihre Hand kurz zu ihrer Schulter flog. „Für Männer sind Narben ein Ausweis der Ehre, den sie voller Stolz vorzeigen können. Niemand würde deswegen schlecht von ihnen denken. Für eine Frau ist das anders.“

    Der bittere Unterton in ihrer Stimme verwunderte ihn. Er hätte den Grund dafür gern herausgefunden, doch die Musik setzte ein. Deborah lächelte wieder, und der Moment der Vertraulichkeit war vorüber.

    Sie tanzten zwei Tänze miteinander, dann trat Gil beiseite. Anders als bei der letzten Gesellschaft, als ihm aufgefallen war, dass sie die meiste Zeit auf einem der Stühle am Rand gesessen und mit niemandem außer ihrem Bruder getanzt hatte, ließ sie sich diesmal auch von anderen Gentlemen auffordern. So hübsch, wie sie aussah, wunderte es ihn nicht im Mindesten, dass sich eine Schlange von Anwärtern für die nächsten Tänze bildete. In der Pause musste er rasch handeln, um sicherzustellen, dass er sie zum Dinner führen durfte.

    „Ihr Bruder ist heute Abend nicht anwesend?“, erkundigte er sich angelegentlich, als sie sich bei ihm unterhakte.

    „Nein.“ Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über ihre Züge. „Er fühlte sich indisponiert. Ich kam mit Sir Geoffrey und seiner Familie.“

    In Gil regte sich Verachtung. Der Kerl war vermutlich zu betrunken, um zu kommen. Niemand schien willens zu sein, dem jungen Lord Kirkster etwas Schlechtes nachzusagen, aber den Gesprächen im Schankraum hatte Harris entnehmen können, dass Kirkster dem Alkohol viel zu sehr zugetan war. Und bei seinem Besuch hatte Gil nicht nur den unverkennbaren Geruch von Wein im Salon bemerkt, sondern auch die ringförmigen Abdrücke auf der Anrichte, die von achtlos hingestellten Gläsern herrührten. Zweifellos wusste Deborah von der Schwäche ihres Bruders. Wusste sie auch, dass er ein skrupelloser Ver­führer war?

    Sie betraten den Speisesaal, und Gil schob seine düsteren Gedanken beiseite. Er geleitete Deborah zu einem kleinen Tisch, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Es war Zeit, mit der eigentlichen Verführung zu beginnen.

    Die Gomershams brachten sie bis vor die Haustür, und sobald Deborah sich vergewissert hatte, dass Randolph nicht auf sie wartete, eilte sie die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer. Es fiel ihr schwer, nicht ungeduldig zu werden, als die Zofe ihr beim Auskleiden half, denn alles, was sie wollte, war ins Bett zu schlüpfen und die Kerze auszublasen. Nicht um zu schlafen, sondern um allein zu sein und die Ereignisse des Abends wieder und wieder Revue passieren zu lassen.

    Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie sich das letzte Mal so amüsiert hatte. Sie hatte vergessen, wie es war, mit einem Gentleman zu tanzen, und ganz sicher hatte sie niemals mit einem Mann wie Mr. Victor getanzt. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie eine Prinzessin. Die Unterhaltung, die er bei Tisch mit ihr geführt hatte, war intelligent und vernünftig gewesen. Er hatte keinen Versuch gemacht, mit ihr zu flirten, und dafür war sie ihm dankbar, denn sie hätte jeden Versuch der Vertraulichkeit zurückweisen müssen. Stattdessen hatten sie von … ach, sie wusste nicht mehr, wovon sie gesprochen hatten, nur dass es um Bücher und Kunst und Musik und Reisen gegangen war.

    Der Abend war wie im Fluge verstrichen. Er hatte sie noch zwei Mal zum Tanz aufgefordert. Vielleicht hätte sie ablehnen sollen, und vielleicht würde es Gerede geben in Fallbridge, aber das war es wert gewesen. Ein paar Stunden lang hatte sie sich wieder wie eine ganz normale junge Frau gefühlt. Sie hatte nicht an Randolph gedacht– und selbst ihre Jugendliebe vergessen, den Mann, der ihr Leben und ihre Zukunft verpfuscht hatte. Sie hatte alles vergessen und sich in dem Gefühl gesonnt, von einem gut aussehenden Mann bewundert zu werden.

    Sie drehte sich auf die Seite und schob sich die Hand unter die Wange, außerstande, das Lächeln, das ihre Mundwinkel nach oben bog, zurückzuhalten. Er sah gut aus, trotz der Narbe an seiner Wange. Und die Art, wie er sie anblickte, verlieh ihr das Gefühl, die einzige Frau weit und breit zu sein. Sie legte sich wieder auf den Rücken. Im polierten Messing des Kandelabers, der an der Wand gegenüber stand, spiegelte sich das Mondlicht. Sie war immer noch hellwach und hätte das Gefühl am liebsten festgehalten, um sich jeden Blick, den sie getauscht, jedes Wort, das sie gewechselt hatten, noch einmal zu vergegenwärtigen und für immer in ihrer Erinnerung zu verankern.

    Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, war es taghell, und das Sonnenlicht strömte durchs Fenster. Noch immer erfüllte sie ein ungewohntes Wohlgefühl, und die Sonne schien nie so strahlend geschienen, die Vögel noch nie so fröhlich gezwitschert zu haben. Lächelnd schlüpfte sie aus dem Bett und läutete nach ihrer Zofe, bereit, jeden Augenblick dieses schönen Tages zu genießen.

    Sie beschloss, einen Spaziergang nach Gomersham Lodge zu machen und sich bei Lady Gomersham für die Mitfahrgelegenheit am gestrigen Abend zu bedanken. Statt des Besuchs hätte sie auch eine höfliche Botschaft schicken können, aber sie fühlte sich zu rastlos, um im Haus zu bleiben. Randolph war heruntergekommen, mit blutunterlaufenen Augen und Kopfschmerzen, doch es war klar, dass sie nichts für ihn tun konnte, also überließ sie ihn den fähigen Händen des Butlers und brach zu ihrem Fußmarsch auf.

    In Fallbridge herrschte emsige Geschäftigkeit, und sie begrüßte die Bekannten, denen sie begegnete, mit einem fröhlichen Lächeln. Wenn sie enttäuscht war, dass ihr ein ganz bestimmter Gentleman nicht über den Weg lief, so war sie nicht bereit, es einzugestehen, nicht einmal sich selbst. Nur weil man ein paar Mal mit einem Mann getanzt hatte und von ihm zum Dinner begleitet worden war, bedeutete das noch lange nicht, dass man mehr als gut bekannt miteinander war. Das jedenfalls erklärte sie Lady Gomersham, als diese sie auf ihre Eroberung ansprach.

    „Mr. Victor scheint ein sehr angenehmer Mann zu sein, Deborah, und wenn er wirklich vorhat, sich in Fallbridge niederzulassen, wer weiß …“

    „Meine liebe Lady Gomersham, wir wissen doch gar nichts über ihn“, protestierte Deborah lachend.

    „Das ist wahr, aber er hat im George Quartier bezogen, was nicht ganz preiswert sein dürfte, und Sir Geoffrey äußerte die Ansicht, dass er ein sehr anständiger Mann ist. Ich könnte meinen Gatten bitten, Erkundigungen einzuziehen, wenn Sie es wünschen.“

    „Nein, nein, bitte tun Sie das nicht“, entgegnete Deborah hastig. „Ich versichere Ihnen, ich habe keinerlei Interesse an dem Gentleman.“

    Wenn Lady Gomersham ihr nicht glaubte, so war sie wenigstens so höflich, es sich nicht anmerken zu lassen. Deborah war ihr dankbar dafür.

    „Jedenfalls hat es mich gefreut zu sehen, dass Sie den Abend genossen haben, und ich bin sicher, Ihre Freunde auch.“ Lady Gomersham nickte lächelnd, und die ergrauten Löckchen, die unter der Krempe ihrer Schute hervorsahen, wippten. „Sie haben entschieden zu viel Zeit damit verbracht, sich um Ihren Bruder zu sorgen.“

    „Aber es gibt niemand anderen, der sich um ihn sorgt.“ Ein Schatten huschte über Deborahs Gesicht.

    „Lord Kirkster ist erwachsen, meine Liebe. Sie sollten sich um Ihr eigenes Wohlergehen kümmern.“

    Die Miene der älteren Dame sagte deutlicher als Worte, dass die junge Dame ihrer Ansicht nach gut daran täte, sich die Chance auf einen Ehemann nicht entgehen zu lassen. Aber für Deborah war klar, dass sie ohne Liebe nicht heiraten würde, und sie war entschlossen, ihr Herz nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen. Die Erfahrung, die ihr seinerzeit das Herz gebrochen hatte, reichte ihr. Allein die Erinnerung daran ließ sie erschaudern.

    „Ich bin absolut zufrieden mit meinem Leben, Madam, vielen Dank.“

    Und es stimmte. Jedenfalls redete Deborah sich das ein, als sie ging. Sie war ihrem Bruder innig zugetan, und sie hatte ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen, dass sie sich um ihn kümmern würde. Für sie konnte es kein glückliches Leben geben, wenn sie ihr Versprechen nicht einhielt.

    Wieder dachte sie an die gestrige Gesellschaft, an die Tänze mit dem Fremden. Nein, korrigierte sie sich, er war kein Fremder mehr, aber sie würde sich auch nicht gestatten, sich zu Tagträumen hinreißen zu lassen. Das Hochgefühl, das sie am vergangenen Abend empfunden hatte, war etwas Flüchtiges, und sie durfte nicht zu viel hineininterpretieren.

    Sie bog in die Hauptstraße ein, und als sie den Blick hob, sah sie, dass Mr. Victor auf sie zukam. Aufregung durchzuckte sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hätten einander nicht aus dem Weg gehen können, selbst wenn sie es gewollt hätten. Als er bei ihr ankam, tippte er sich an den Hut.

    „Miss Meltham.“

    Er lächelte warmherzig, und ihr Herz geriet ins Stolpern. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie hatte Mühe, ihn zu begrüßen.

    „Sie müssen Besorgungen machen an diesem schönen Morgen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich war bei Lady Gomersham und bin auf dem Weg nach Hause.“

    „Dann werde ich Sie begleiten, wenn Sie es gestatten.“

    Ihre erste Regung war abzulehnen. Sie ignorierte die Anwandlung, neigte stattdessen den Kopf in schweigender Zustimmung, und er setzte sich neben ihr in Bewegung.

    Was konnte es schon schaden? Sie gingen lediglich eine Strecke Weges zusammen, berührten sich noch nicht einmal.

    Aber, oh, wie sehr sie sich genau das wünschte! Ihn zu berühren! Die Hand auf seinen Ärmel zu legen und die Stärke seines Arms zu spüren, so wie gestern Abend. Aber das Benehmen, das in einem Ballsaal für normal befunden wurde, wäre auf offener Straße missbilligt worden. Also gab sie sich damit zufrieden, neben ihm herzugehen.

    Auf der Straße herrschte Betrieb, und Deborah wollte es scheinen, als wären ihre sämtlichen Freunde und Bekannten unterwegs. Sie lächelte und nickte grüßend nach allen Seiten. Morgen würde der Klatsch in der Stadt vermutlich überhandnehmen.

    „Jedermann in Fallbridge scheint Sie zu kennen, Miss Meltham.“

    „Ich wohne hier, Sir.“

    „Besitzen Sie nicht auch in Liverpool ein Haus? Ich hätte ­angenommen, dass Sie es vorziehen, dort zu leben. Unsere Unterhaltung beim Abendessen gestern vermittelte mir den Eindruck, dass Sie die Künste und das Theater schätzen.“

    Als sie nicht antwortete, fragte er sie, was sie dazu bewogen hatte, in eine Kleinstadt zu ziehen. Sie überlegte lange, ehe sie antwortete.

    „Als Randolph und ich Kinder waren, hielt die Familie sich den Sommer über hier und den Rest des Jahres in Liverpool auf. Mama liebte Fallbridge, doch wegen der Reederei, die mein Großvater gegründet hatte, musste mein Vater mehrere Monate im Jahr in Liverpool sein. Wir pflegten ihn jedes Mal zu begleiten. Liverpool war ganz anders als Fallbridge, wir hatten nicht die Freiheit wie auf dem Lande, aber das Haus war so groß, dass Randolph und ich stundenlang Verstecken spielen konnten, von den Dachböden bis in den Keller.“ Sie lachte. „Ich fürchte, für die Dienerschaft waren wir ein ziemliches Ärgernis.“

    „Es hört sich nach einer glücklichen Kindheit an.“

    „Die hatte ich, ja.“ Sie hielt inne und unterdrückte einen sehnsüchtigen Seufzer. Wie sehr sie sich manchmal danach sehnte, diese sorglose Zeit noch einmal erleben zu können!

    „Und jetzt leben Sie allein mit Ihrem Bruder?“

    Sie nickte. „So ist es.“

    „Und Ihre Mutter?“

    „Sie starb nur ein Jahr nach meinem Vater. Ihre Gesundheit war schon seit Langem nicht mehr die beste.“

    „Das tut mir leid. Wer …?“

    Er brach ab, und sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

    „Ja? Was wollten Sie wissen, Sir?“

    „Vergeben Sie mir meine Unverschämtheit, aber brauchten sie keine Anstandsdame, wenn Ihre Mutter so krank war?“

    „Eine verwitwete Tante wohnte in der Zeit bei uns und auch noch, nachdem meine Mutter gestorben war. Aber inzwischen habe ich ja Randolph.“

    Mehr sagte sie nicht. Er musste nicht wissen, dass Randolph darauf bestanden hatte, die Tante fortzuschicken. Dass ihm der Gedanke unerträglich war, jemand anderes als Deborah könne von seinen Süchten erfahren.

    Wäre es nach ihrer Mutter gegangen, hätte Deborah ihr Debüt in London unter der Ägide ihrer Tante gehabt, und Randolph hätte sie begleitet. Doch als ihr Vater krank geworden war, hatte Deborah ihre Träume von einer glanzvollen Einführung in die Gesellschaft begraben müssen. Zu der Zeit war Randolph bereits der Trunksucht und dem Glücksspiel verfallen gewesen, und sie hatte Angst gehabt, ihn den Versuchungen der Hauptstadt auszusetzen. Ihre Hoffnung, dass er in Oxford neue, anständige Freunde kennenlernen und seine Exzesse sein lassen würde, hatte sich nicht erfüllt.

    „Und inzwischen leben Sie den größten Teil des Jahres hier.“

    „Ja.“ Sollte sie dem etwas hinzufügen? „Vielleicht wundern Sie sich, dass ein junger Mann wie mein Bruder einen so abgelegenen Wohnort für sich wählt. Aber Randolph leidet an … nun, mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten. Er muss darauf achten, dass er ein ruhiges Leben führt.“

    „Ich verstehe.“

    In den zwei schlichten Worten lag so viel Mitgefühl, dass Deborah versucht war, ihm alles zu erzählen, sich von der Bürde und den Sorgen, die sie plagten, zu entlasten. Aber das durfte sie nicht. Immerhin war er fast ein Fremder, und Randolph mochte es nicht, wenn sie über Familienangelegenheiten sprach.

    „Ihr Bruder kann sich glücklich schätzen, eine so aufopfernde Schwester zu haben.“

    „Ich tue nichts Besonderes.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und Fallbridge ist wirklich eine angenehme Stadt. Alles, was wir an Unterhaltung brauchen, finden wir hier. Die Gegend ist schön, man kann sogar jagen, und es sind nur zehn Meilen bis zur Küste.“

    „Ja, mir ist aufgefallen, dass die Luft in Fallbridge frisch ist wie an der See.“ Er hielt seinen Hut fest, als der Wind plötzlich böig wurde.

    Deborah lachte. „Sehr frisch!“

    Sie hob die Hand an ihr Gesicht und versuchte die Haarsträhnen, die sich aus der Frisur gelöst hatten und sich um ihr Gesicht ringelten, zurück unter den Schutenhut zu schieben.

    „Nein, tun Sie das nicht.“ Sie hielt inne. „Es steht Ihnen“, fügte er leise hinzu.

    Ihre Wangen brannten, und sie eilte weiter, außerstande, eine passende Antwort zu geben.

    „Ich habe mich übrigens erkundigt, wo man in der Gegend die schönsten Ausritte machen kann“, nahm er die Unterhaltung wieder auf. „Aber an der Küste war ich noch nicht.“ Er blieb stehen und sah sie an. „Reiten Sie, Miss Meltham?“

    Sie hätte weitergehen sollen, aber sie blieb stehen wie festgewurzelt.

    „Ja, natürlich.“

    „Haben Sie einen Pferdeknecht, der Sie begleiten könnte? Wenn ja, wäre dem Anstand Genüge getan, und wir könnten einen gemeinsamen Ausritt unternehmen. Erbarmen Sie sich eines armen Fremden, und reiten Sie mit ihm aus.“

    Deborah zögerte. Sie würden vom Frühstück bis zum Dinner unterwegs sein. Es war undenkbar. Entschlossen, ihm eine Absage zu erteilen, holte sie Luft, doch als sie sah, wie er sie anlächelte, brachte sie kein Wort über die Lippen.

    „Bitte. Sagen Sie, dass Sie mich begleiten werden“, murmelte er rau. „Ich verspreche Ihnen, ich gebe gut acht auf Sie.“

    Körperlich vielleicht, aber das war es nicht, worum sie sich Sorgen machte. Sie war sich gewahr, dass sie sich immer stärker zu Mr. Victor hingezogen fühlte, und sie wusste, es wäre besser gewesen, den Kontakt mit ihm einzuschränken. Aber andererseits …

    Für Anfang der Woche hatte Randolph sich mit Sir Geoffrey und ein paar Freunden zur Jagd verabredet. Sie würden früh aufbrechen und in Gomersham Lodge zu Abend essen. Deborah hatte den ganzen Tag zu ihrer Verfügung.

    „Am Montag bin ich wahrscheinlich abkömmlich“, sagte sie langsam.

    Sein Lächeln vertiefte sich. „Am Montag dann also. Ich hole Sie ab.“

    Plötzlich bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht … es ist alles noch nichtsi­cher.“

    „Dann schicken Sie mir eine Nachricht ins George.“ Er zögerte. „Möchten Sie sich nicht bei mir unterhaken für den Rest des ­Weges? Niemand wird es missverstehen, da bin ich sicher, denn wir befinden uns außerhalb der Stadt, und der Wind ist inzwischen so stark, dass er Sie mir am Ende davonbläst.“

    Wie konnte sie nur?

    Deborah reichte Speke ihren Umhang, doch anstatt nach oben zu gehen, eilte sie ins Morgenzimmer und trat gerade noch rechtzeitig ans Fenster, um ihren Begleiter um die Biegung der Auffahrt verschwinden zu sehen. Als er außer Sicht war, drehte sie sich seufzend um. Er war attraktiv, freundlich und ein Mann von Anstand und Lebensart.

    Und höchst gefährlich.

    Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Zweifel loszuwerden. Es war nicht gefährlich, schließlich handelte es sich nur um einen Ausritt. Sie würde ihren Pferdeknecht mitnehmen, dann hatte sie jemanden, der auf sie achtgab, und sie konnte den Ausflug in angenehmer Gesellschaft genießen. Keine große Sache.

    Nachdem die Entscheidung gefallen war, ging sie Randolph suchen, doch als sie sich abends auf ihr Zimmer zurückzog, hatte sie ihm immer noch nichts von ihrer bevorstehenden Unternehmung gesagt, und als sie einschlief, wusste sie, dass sie es auch erst tun würde, wenn sie von dem Ausritt zurück war.

    Am Montagmorgen herrschte dichter Nebel, doch zu dem Zeitpunkt, da Gil in Kirkster House ankam, hatte er sich aufgelöst, und der Tag versprach schön zu werden. Als er mit seinem Pferd die Auffahrt hinauftrabte, kam Deborah Meltham auf einer hübschen kastanienbraunen Stute aus dem Stallhof geritten. Ein Pferdeknecht folgte ihr in respektvollem Abstand. Sie trug ein dunkelgrünes Reitkleid und dazu einen passenden grünen Reithut, der ihr straff nach hinten frisiertes Haar verbarg. Die Strenge ihrer Aufmachung unterstrich ihre schlanke Figur. Sie trug eine ernste Miene zur Schau, und als sie nahe genug war, fragte er sie ohne Einleitung: „Sind Ihnen Zweifel gekommen, Miss Meltham?“

    Der Blick ihrer grünen Augen begegnete seinem, und er wusste, er hatte ins Schwarze getroffen. Ein Teil von ihm hoffte, dass sie ihm sagte, sie habe ihre Meinung geändert und wolle absagen, doch gleichzeitig wusste er, er würde bitter enttäuscht sein, wenn sie es täte, und nicht nur, weil es einen Rückschlag für seinen Plan bedeutete.

    Sie beugte sich vor und tätschelte der Stute den Hals. „Ich komme nur noch selten dazu, deshalb wird es Bramble guttun, einmal wieder an die Luft zu kommen.“

    Sie hatte seine Frage nicht beantwortet, aber er ließ es ihr durchgehen. Er wendete sein Pferd und brachte es längsseits neben ihrem zum Stehen. Dann deutete er mit dem Kinn auf die Stute. „Ist sie so schnell, wie sie aussieht?“

    „Lassen Sie sich überraschen.“ Miss Melthams Augen funkelten herausfordernd. Die ernste Miene war verschwunden. „Wir reiten den größten Teil der Strecke querfeldein, Sie können sich also selbst ein Bild machen.“

    Als sie das Tor passiert hatten, wandten sie sich nach Westen, in entgegengesetzter Richtung zur Stadt. Er bemühte sich, ihr die Anspannung zu nehmen, und nach kurzer Zeit unterhielt Deborah sich mit ihm, als würden sie sich seit Jahren kennen.

    Es stellte sich schnell heraus, dass Deborah eine versierte Reiterin war, und als sie offenes Gelände erreichten, schien es das Natürlichste der Welt zu sein, die Pferde galoppieren zu lassen. Gils Wallach war größer und kräftiger als die Stute, aber über weite Strecken war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen, und erst auf den letzten hundert Yards konnte er sich an die Spitze setzen. Bei der Hecke angekommen, die parallel zur Straße verlief, parierte er durch und wartete auf Deborah. Als sie ihn erreicht hatte, waren ihre Wangen gerötet, und sie lächelte strahlend. Er konnte nicht anders und erwiderte ihr Lächeln.

    „Hat es Ihnen gefallen?“

    „Oh ja, sehr.“ Sie sah ihm zu, wie er sein Pferd herumlenkte, biser parallel zu ihr stand, dann sagte sie: „Sie müssen das nicht tun.“

    „Was tun?“

    „Mir ist aufgefallen, dass Sie darauf achten, sich zu meiner Linken zu halten, damit ich die Narbe auf Ihrer Wange nicht sehe. Ich kann Ihnen versichern, Mr. Victor, es macht mir nichts aus, und ich fühle mich auch nicht abgestoßen.“

    Sie lächelte ihn an, warmherzige Freundlichkeit in den grünen Augen, und plötzlich ging etwas mit ihm vor, das sich anfühlte, als risse die harte Schale, mit der er sein Herz gepanzert hatte, ein Stück weit ein. Deborah Meltham rührte eine Weichheit in ihm an, die er tief in sich begraben hatte.

    „Gil“, hörte er sich zu seiner Überraschung sagen. „Nennen Sie mich Gil.“

    Sie zog die Brauen zusammen. „Aber Ihr Name ist doch James. James Victor, richtig?“

    Er hätte sich verfluchen können für den Vorschlag, ihn beim Vornamen zu nennen. Es war nicht Teil seines Plans gewesen, ihr eine solche Vertraulichkeit zu gestatten, doch in ihrer Gegenwart kam ihm seine gewohnte Beherrschung abhanden. Er würde vorsichtiger sein müssen.

    „Gil werde ich von meinen Angehörigen und engen Freunden genannt“, erklärte er rasch. „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie mich auch so nennen.“

    „Das kann ich nicht tun. Es wäre nicht schicklich.“

    Sie trieb die Stute an und ritt ihm voraus auf die Landstraße, und er wusste genau, dass sie nicht nur eine physische Distanz zu ihm herstellte. Sie hatte sich zurückgezogen. Er brachte sein Pferd an ihre Seite und begann über alltägliche Dinge zu sprechen, bis ihr vorheriges Einvernehmen wiederhergestellt war. Danach hütete er sich, irgendetwas zu äußern, das die freundschaftliche Atmosphäre zwischen ihnen hätte stören können.

    Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Aber als sie über das freie Feld galoppiert waren, hatte er die Hintergedanken, die seinem Kontakt zu Deborah Meltham zugrunde lagen, völlig vergessen. Mehr noch, er hatte sich bei dem Wunsch ertappt, dass sie Freunde sein könnten, und bedauert, dass er seine Rache bereits in die Wege geleitet hatte. Aber er konnte nichts mehr rückgängig machen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Sache wie eine militärische Operation zu betrachten und sich zu sagen, dass es manchmal nicht einfach war, eine Aufgabe zu erfüllen, dass sie aber dennoch getan werden musste. Trotzdem fiel es ihm schwer, daran festzuhalten, wenn sie ihn mit diesem vertrauensvollen Ausdruck in ihren großen Augen ansah. Dann wollte er sie mit jeder Faser beschützen.

    Was ausgeschlossen war. Er straffte die Schultern und erstickte seine Skrupel. Sie würde verletzt werden, unausweichlich. Jede Schlacht forderte ihre Opfer, das war das Wesen des Krieges.

4. KAPITEL

    Sie ritten westwärts, während die Sonne am blauen Himmel höher stieg. Auf einer leichten Anhöhe zügelte Deborah ihr Pferd und deutete mit dem Zeigefinger in die Ferne.

    „Schauen Sie, dort hinten liegt die Ortschaft Formby, und ­sehen Sie die Dünen? Dahinter erstreckt sich die See.“

    In ihrer Stimme lag Aufregung, und die lebhafte Vorfreude in ihrem Gesicht amüsierte Gil. Als sie ihn lächeln sah, musste sie ebenfalls lachen.

    „Ich war seit Jahren nicht mehr an der Küste. Als Kinder pflegten Randolph und ich mit unserem Vater herzukommen, und das größte Vergnügen waren die Besuche bei einer der ortsansässigen Familien, wo wir dann Krabben zu Abend aßen, ehe wir nach Hause zurückkehrten.“

    Er bedeutete ihr vorauszureiten. „Zeigen Sie mir den Weg, Miss Meltham. Ich würde gern das Meer sehen.“

    In schnellem Trab ritten sie los. Sehnsüchtig erinnerte Deborah sich, wie sorglos das Leben damals gewesen war, verglichen mit dem Leben, das ihr Bruder und sie heutzutage führten. Ihre Stimmung kippte. Selbst ein harmloses Vergnügen wie der Ausritt mit Mr. Victor erschien ihr unrecht, wenn es Randolph so schlecht ging, und in der vergangenen Nacht war sie der Verzweiflung nahe gewesen.

    Als er sich nach dem Dinner zu ihr gesellt hatte, war er schnurstracks zur Anrichte gegangen und hatte sich einen Brandy eingegossen.

    „Was ist?“, hatte er herausfordernd gefragt, als ihm aufgefallen war, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. „Warum siehst du mich so an?“

    „Hast du nicht genug getrunken? Dr. Reedley sagte …“

    „Zum Teufel mit dem Doktor und zum Teufel mit dir!“ Der Ausbruch schien ihn zu ernüchtern. Er rieb sich über die Augen und sagte ruhiger: „Entschuldige, Deborah, ich weiß, du meinst es nur gut.“

    „Du bist alles, was ich noch habe, Randolph.“

    Er sah sie stirnrunzelnd an, trank den Brandy in einem Schluck aus und schenkte sich nach. Dann setzte er sich, das Glas zwischen beiden Händen haltend, und starrte trübsinnig in die bernsteinfarbene Flüssigkeit.

    „Du solltest mich meinem Schicksal überlassen“, erklärte er übergangslos. „Geh und bau dir irgendwo anders ein Leben auf.“

    Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. „Und wo, dachtest du, soll ich hingehen? Wovon soll ich leben? Ein Einkommen von fünfzig Pfund im Jahr wird kaum reichen.“

    „Ich könnte dir eine Rente aussetzen.“

    Ihr Lächeln verrutschte ein wenig. „Wovon, wenn das Anwesen bis zum Anschlag mit Hypotheken belastet ist?“

    Sie presste die Lippen zusammen, damit sie nicht mehr sagte. Bei all seinen Fehlern liebte ihr Bruder sie. Das wusste sie. Es war das Wissen um die Liebe ihrer Familie gewesen, das ihr geholfen hatte, die dunkle Zeit zu überstehen, als sie ihr Herz an einen Mann verschenkt hatte, der darauf herumgetrampelt war und es gebrochen hatte. Damals hatte sie sich geschworen, ihr Leben ihrer Familie zu widmen, doch nun, da ihre Mutter und ihr Vater beide tot waren, gab es nur noch Randolph. Er mochte seine Schwächen und Fehler haben, aber er war der einzige Mann, dem sie vertraute und den sie liebte. Sie durchquerte den Raum und ging neben ihm auf die Knie.

    „Ich habe Mama versprochen, mich um dich zu kümmern“, flüsterte sie rau.

    Eine blonde Locke war ihm in die Stirn gefallen, und sie hob die Hand, um sie zurückzustreichen. Er sah nicht auf.

    „Ich bin nicht zu retten, Deborah.“

    Die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme zerriss ihr das Herz, doch wenn sie Mitleid erkennen ließ, würde das nur sein Selbstmitleid steigern.

    „Nein, nein“, erwiderte sie betont zuversichtlich. „Mit der Zeit wirst du darüber hinwegkommen.“

    „Zeit!“ Er lachte bitter. „Und bis dahin muss ich hierbleiben und in diesem trostlosen, gottverlassenen Kaff vermodern.“

    „So haben wir es mit Dr. Reedley besprochen, weißt du das nicht mehr, Randolph? Wir waren uns einig, dass es das Beste ist, wenn du ein abgeschiedenes Leben führst.“

    „Nein, du und Reedley wart euch einig, ich nicht! Du willst mich hier einschließen wie einen Gefangenen. Können wir nicht in unserem Haus in Liverpool leben? Von der Duke Street aus sind wenigstens all meine Freunde erreichbar!“

    Es sind eben diese Freunde, denen du deinen jetzigen Zustand verdankst. Deborah presste abermals fest die Lippen zusammen, um sich davon abzuhalten, den Gedanken laut auszusprechen. Fluchend stemmte Randolph sich aus dem Sessel hoch.

    „Ich bin es satt, hast du verstanden? Diese Stadt, wo jedermann alles über uns weiß, wo alle auf mich herabsehen.“

    „Das ist nicht wahr, Randolph.“

    „Nein? Kartenspiele um Pfennigbeträge, Sir Geoffrey Gomersham, der mir den Preisstier zeigen will, den er für seine Rinder angeschafft hat– als würden mich derlei Dinge interessieren!“

    „Nun, das sollten sie aber“, erwiderte sie scharf. Ihr begann der Geduldsfaden zu reißen. „Du trägst die Verantwortung für unseren Besitz, und es ist unabdingbar, dass du Interesse daran entwickelst.“

    „Hach! Auf was für Ideen du kommst, Schwesterherz! Das Interesse an der Landwirtschaft überlasse ich den Bauern. Solange sie ihre Pacht zahlen, ist es mir egal, was hier geschieht.“

    Deborah sah ihm hinterher, wie er mit langen Schritten davonmarschierte und dabei leicht schwankte, als er den Raum verließ. Verzweifelt wurde ihr bewusst, dass Kirkster ihrem Bruder ebenso gleichgültig war wie die Menschen, die auf dem Anwesen lebten. Die Menschen, für die er Verantwortung trug. Für ihn war der Besitz eine Geldbörse, in die er hineingriff, wann immer er Geld brauchte. Die Börse war inzwischen annähernd leer, doch die weitaus größeren Sorgen machte Deborah sich um Randolphs Gesundheit. Dr. Reedley hatte nichts beschönigt.

    „Wenn Lord Kirkster so weitermacht, wird er das Jahr nicht überleben. Behalten Sie ihn hier auf dem Land, sehen Sie zu, dass er ruhig und nüchtern lebt, dann hat er zumindest eine Chance.“

    Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Sie konnte ihn nicht körperlich zurückhalten, und manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihr Bruder wild entschlossen war, sich selbst zu zerstören.

    „Deborah, was ist mit Ihnen? Gibt es irgendetwas, das Sie verstimmt hat?“

    Gils Stimme drang in ihre trostlosen Überlegungen, und sie zuckte kaum merklich zusammen.

    „Ich habe über meinen Bruder nachgedacht.“

    „Ich verstehe.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wie sollten Sie.“

    „Sie könnten es mir erklären.“

    Mit einem Mal erschöpft von der Last, die sie so lange allein getragen hatte, schloss sie die Augen. Sie sehnte sich danach, ­darüber zu reden, wenigstens ein bisschen, und Gils Stimme war so ruhig und so freundlich.

    „Als unser Vater starb, war Randolph eben achtzehn geworden“, begann sie schulterzuckend, „und eigentlich viel zu jung, um die Pflichten zu übernehmen, die sein Erbe mit sich brachte. Aber sein Vormund, ein entfernter Verwandter, hatte wenig Lust, sich wegen seines Mündels Umstände zu machen. Falsche Freunde und ein zügelloses Leben verschlangen unser bescheidenes Vermögen rasch. Ich wusste nicht, wie tief Randolph gesunken war, bis ich ihn einmal unverhofft in der Duke Street besuchte und er mir das ganze Ausmaß der Katastrophe gestand. Ich überredete ihn, nach Fallbridge zu kommen und das Haus in Liverpool zuzumachen. Als Versuch einer Sparmaßnahme sozusagen. Ich weiß, dass Randolph sich nur meinetwegen darauf eingelassen hat, aber das ist nicht das Schlimmste.“

    Sie sah Gil zusammenzucken und die Hand heben, als wollte er sie zum Schweigen bringen, doch im nächsten Moment bedeckte er mit seiner Hand ihre und drückte sie kurz und tröstend. „Entschuldigen Sie“, sagte er leise. „Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Reden Sie weiter, meine Liebe.“

    Sie schüttelte den Kopf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihm tatsächlich ihr Herz ausgeschüttet hatte, aber es waren ihre Probleme, nicht seine. Und Randolph war es bestimmt nicht recht, wenn sie jemandem erzählte, dass er sich selbst zugrunde richtete.

    „Ich hätte Sie gar nicht erst mit meinen Sorgen belästigen sollen. Es ist unverzeihlich, meine persönlichen Probleme vor Ihnen oder sonst jemandem auszubreiten.“

    Gil zog sich das Herz zusammen, als er die Anspannung in ihrer Stimme hörte. Was war es, das sie ihm beinahe anvertraut hätte? Dass Kirkster ein unschuldiges Schulmädchen verführt und anschließend dessen Bruder beim Duell getötet hatte? Alles in ihm sträubte sich dagegen, Deborah Meltham davon reden zu hören, auch wenn es die Wahrheit war, und für einen kurzen Moment hätte er am liebsten seinen Wallach gewendet, um wie der Teufel davonzugaloppieren. Doch das konnte er nicht tun. Er konnte Deborah jetzt nicht allein lassen. Er schluckte schwer in dem Versuch, die Enge, die ihm die Kehle zuschnürte, loszuwerden.

    „Sie können mir ruhig Ihr Herz ausschütten, Deborah. Wenn es hilft, erzählen Sie mir, was immer Sie wollen.“

    Irgendwie gelang es ihm, ihrem Blick zu begegnen und zu lächeln, aber er verabscheute sich gründlich dafür. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich eine verräterische Träne fort.

    „Nein, nein, ich darf Sie nicht mit meinen Schwierigkeiten belasten. Und so schlimm ist es ja auch nicht. Wir finden schon eine Lösung, ganz sicher.“

    Sie wechselte das Thema, und Gil antwortete mechanisch, während seine Gedanken sich überschlugen. Wusste sie, dass ihr Bruder ein Wüstling war? Billigte sie sein Verhalten? Es fiel ihm schwer, das zu glauben, er hielt sie für zu gut, zu ehrlich dafür, aber er konnte nicht sicher sein, so loyal, wie sie zu ihrem Bruder stand. Er würde es herausfinden, aber nicht jetzt. Nicht heute. Heute hatte er Deborah zu einem Ausritt eingeladen, der nur dem Vergnügen diente, und er würde sein Bestes tun, um sicherzustellen, dass sie den Tag genoss.

    Nachdem sie ungefähr eine Meile querfeldein galoppiert waren, erreichten sie die Dünen, und Deborah ritt auf dem schmalen Weg, der die Böschung hinaufführte, voraus. Der Pfad wand sich durch dichtes Hundszahngras, das anzupflanzen die Ortsansässigen verpflichtet waren, wie sie ihm erklärte, um das Wandern der Dünen aufzuhalten und das Ackerland zu schützen. Als sie die Hügelkuppe erreichte, brachte sie ihr Pferd zum Stehen, und er zügelte seinen Wallach neben ihr. Die Küste fiel steil ab auf einen Sandstrand, der von den Wellen der Brandung überspült wurde.

    „Die Flut kommt.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Deshalb ist es so windig. Achten Sie auf Ihren Hut, Sir.“

    Er grinste. „Machen Sie sich keine Sorgen, er sitzt ziemlich fest.“

    Sie ritten hinunter zum Strand. Nach einer Weile kamen sie an einer kleinen Hütte vorbei, die in einer Senke zwischen den sandigen Hügeln stand. An der Außenwand hingen Netze zum Trocknen, und aus dem Schornstein stieg eine kleine Rauchfahne auf. Einer plötzlichen Eingebung folgend, brachte Gil sein Pferd zum Stehen, saß ab und ging zur Tür. Einen Moment später kam er zurück und bat Deborah, ebenfalls abzusitzen.

    „Die alte Frau, die hier wohnt, bereitet Garnelen zu. Wir können bei ihr essen. Haben Sie Lust?“ Als Deborah zögerte, fügte er hinzu: „Ich zahle ihr eine ordentliche Aufwandsentschädigung. Mehr, als die Garnelen ihr einbringen würden, wenn sie sie auf dem Markt verkauft.“

    In Deborahs Augen funkelte es mutwillig, gleichwohl zögerte sie unentschlossen und warf ihrem Pferdeknecht einen Rat suchenden Blick zu. Der Bedienstete hob die Schultern.

    „Ich kümmere mich um die Pferde, Miss Deborah. Wenn Sie sich nur nicht außer Sichtweite begeben.“

    „Nein, natürlich nicht. Wir können uns auf den Baumstamm setzen, der dort drüben an den Strand gespült wurde.“

    Sie zog den Fuß aus dem Steigbügel und zögerte einen Herzschlag, ehe sie sich in Gils ausgestreckte Arme fallen ließ. Die leichte Röte auf ihren Wangen verriet, dass sie sich des Risikos, das sie einging, ebenso bewusst war wie er. Gil umfasste ihre schmale Taille, um sie zu stützen. Seine Hände umspannten ihre Leibesmitte fast komplett, und es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, Deborah nicht an sich zu ziehen und sich einen Kuss von ihren vollen, einladenden Lippen zu stehlen. Stattdessen trat er an ihre Seite und legte sich ihre Hand in die Ellbogenbeuge.

    „Kommen Sie, Miss Meltham, ich begleite Sie zu unserer Sitzgelegenheit.“

    Sie hatten es sich kaum bequem gemacht, als die alte Frau ihnen zwei Teller mit frisch gebratenen rosa Garnelen brachte, außerdem ein paar Scheiben Roggenbrot, um den Sud aufzutunken. Sie plauderten und kicherten wie die Schulkinder, während sie ihre improvisierte Mahlzeit genossen, und Gil fragte sich, ob es so gut schmeckte, weil sie an der frischen Luft waren, oder ob es an der Gesellschaft lag.

    „Köstlich“, erklärte Deborah nach dem letzten Bissen. Sie reichte Gil ihren Teller und tupfte sich den Mund mit dem kleinen Spitzentüchlein ab, das ihr als Taschentuch diente. „Ich hoffe, Ihnen hat es auch so gut geschmeckt wie mir.“

    „Absolut.“

    Er bückte sich, stellte die Teller in den Sand, noch nicht bereit, sie zu der Hütte zurückzubringen, weil er sich dann von Deborah hätte trennen und die Magie des Augenblicks unterbrechen müssen. Als er sich wieder aufrichtete, stellte er fest, dass sie ihm ihr lachendes Gesicht zugewandt hatte. Sie war vollkommen entspannt, ein paar goldbraune Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gestohlen, und der Wind wehte sie ihr über die Wange. Er fragte sich, wie er sie je als graue Maus hatte betrachten können, und streckte die Hand aus, um ihr eine der verirrten Locken aus dem Gesicht zu streichen.

    Das Zucken, das ihm durch den Arm jagte, als er ihre Haut berührte, war wie ein Blitzschlag. Er brachte sein Blut zum Kochen und sein Herz zum Rasen. Sie saß sehr still, die Augen geweitet, den Blick einladend und voller Vertrauen auf ihn geheftet. Sacht steckte er die Locke hinter ihrem Ohr fest, dann umfasste er ihr Gesicht, zog sie zu sich und küsste sie sanft auf den Mund. Sie bebte, machte indes keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Ihre Lippen teilten sich, luden ihn ein, den Kuss zu vertiefen.

    Himmel, es würde einfach werden, sie zu verführen. Eine Woge von Selbsthass rollte über ihn hinweg bei dem Gedanken an seinen sorgfältig ausgearbeiteten Racheplan, und der Riss in seinem Panzer wurde größer. Nach zehn Jahren blutigem Krieg hatte er angenommen, zu allem fähig zu sein, aber er war es nicht. Angeekelt von sich selbst, löste er sich von Deborah. Ihre Lider flatterten, dann sah sie ihn an. Ihre Pupillen waren geweitet, sie wirkten wie tiefe, dunkle Seen, in denen ein Mann ertrinken konnte. Mit dem Daumen strich er ihr über den Wangenknochen.

    „Ich hatte nicht beabsichtigt, das zu tun.“

    Seine Stimme war nicht ganz fest. Er spürte die Haut ihrer Wange unter seinen Fingern, als sie sich zu ihm vorbeugte und ihn forschend musterte, so als suchte sie eine Lösung für ein schwerwiegendes Problem. Seinen finsteren Gedanken zum Trotz schien sie das, was sie sah, zu beruhigen. Ein feines Lächeln bog ihre Lippen kaum merklich nach oben.

    „Zum Glück hat mein Pferdeknecht nichts gesehen. Er kennt mich von klein auf und würde nicht zögern, mich auszuschelten.“ Sie ließ den Blick über den Strand schweifen. „Gott sei Dank stehen die Pferde im Weg.“

    Gil schluckte schwer. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn der Pferdeknecht nicht da gewesen wäre, hätte er sie noch ein paarmal küssen und dann mit ihr in den Dünen verschwinden können, um sie dort zu verführen, mit dem Rauschen der Brandung im Hintergrund und dem Kreischen der Möwen über ihren Köpfen. Aber es wäre seine Verführung, sein Untergang ebenso gewesen wie ihrer.

    Im Geist schüttelte er sich. Was war nur mit ihm los, dass er Opfer derart rührseliger Gedanken wurde? Wenn er weich zu werden drohte, musste er sich nur den Schwur in Erinnerung rufen, den er am Grab seiner Schwester und seines Bruders geleistet hatte: ihren Tod zu rächen oder bei dem Versuch zu sterben. Er durfte nichts und niemandem gestatten, ihn von seinem Ziel abzulenken.

    Deborahs Seufzen unterbrach seine Gedanken. „Es ist Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machen.“

    Sie rutschte von ihm fort und hob ihre Hand in der kleinen hektischen Geste, die ihm inzwischen vertraut war, zu ihrer Schulter. Gil nahm die Teller und brachte sie zurück zu der Hütte. Als er zurückkam, saß Deborah bereits im Sattel. Was klug von ihr war, wie er sich grimmig eingestand. Besser, der Pferdeknecht half ihr aufs Pferd, statt dass er sie noch einmal berührte. Er saß auf, dann machten sie sich Seite an Seite auf den Rückweg.

    Mehrere Meilen ritten sie schweigend nebeneinander her, beide in Gedanken verloren. Hin und wieder sah Gil zu Deborah. Einmal erwiderte sie seinen Blick und lächelte schwach. Sie erschien ihm sehr gefasst, aber er verstand nicht, was in ihr vorging. Mit Wut hätte er umgehen können, mit Erröten, mädchenhafter Aufregung, aber sie schien zu akzeptieren– nachgerade zu begrüßen–, was geschehen war. Er warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Pferdeknecht nicht mithören konnte, was er sagte.

    „Miss Meltham. Deborah.“

    Sie brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. „Bitte. Es ist nicht notwendig, etwas zu sagen.“

    „Doch, ich denke schon. Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen …“

    Sie wandte den Kopf und heftete den Blick ihrer klaren grünen Augen auf ihn.

    „Ich bin kein Kind mehr. Ich hätte Ihnen Einhalt gebieten können.“

    „Sind Sie sich dessen sicher?“ Ihre dunklen Wimpern senkten sich auf ihre Wangenknochen, verbargen ihre Gedanken vor ihm. „Werden Sie mir gestatten, Sie wiederzusehen?“, erkundigte er sich leise.

    Zu seiner Bestürzung hoffte ein Teil von ihm, dass sie sich weigern und ihn seiner Wege schicken würde. Sie konnte sich noch retten, auch wenn er es nicht mehr konnte. Es war, als hätte er den entscheidenden Schritt über eine Klippe getan und stürzte nun dem Verhängnis entgegen.

    Sie antwortete nicht gleich, und halb ersehnte er, halb fürchtete er ihre Erwiderung. Als sie schließlich sprach, wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig.

    „Vergeben Sie mir, wenn ich anmaßend bin, aber ich muss ­Ihnen sagen, dass ich nicht daran denke zu … zu heiraten. Nicht, solange mein Bruder mich braucht. Ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen.“

    „Wünschen Sie unsere Bekanntschaft zu beenden?“

    „Ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden, Sir.“

    Wenn sie nur wüsste. „Das Risiko gehe ich ein.“

    Gil zwang sich zu lächeln, während ein unerträglicher Schmerz in ihm tobte. Aber es war zu spät, umzukehren. Die Seelen seiner Schwester und seines Bruders schrien nach Rache, und Deborah Meltham würde die Waffe sein.

    „Also gut, Mr. Victor. Es wäre mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.“

    Es zerschnitt ihm das Herz, die freudige Erleichterung zu ­sehen, die sich in ihrem Antlitz zeigte. Irgendwie gelang es ihm, das Lächeln aufrechtzuerhalten und einigermaßen gefasst mit ihr zu plaudern. Sie trennten sich am Tor von Kirkster House, und er sah ihr hinterher, wie sie die Auffahrt entlangritt. Als sie bei dem Bogentor ankam, das zum Stallhof führte, wandte sie sich noch einmal um und hob grüßend ihre Reitgerte.

    Noch immer lächelnd, tippte Gil sich an den Hut, doch sobald er sich umgedreht hatte, wurde seine Miene schlagartig ernst, und als er seine Suite im George betrat, war er so übler Stimmung, dass er nicht einmal seinen Kammerdiener freundlich zu begrüßen vermochte.

    Harris musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. „Dann ist der Tag nicht gut verlaufen, Mylord?“

    „Im Gegenteil, er war perfekt.“ Gil schoss dem Bediensteten einen düsteren Blick zu, zerrte sich seine Handschuhe herunter und warf sie auf einen Stuhl. „Die Dinge gehen besser voran, als ich hoffen konnte.“ Er zog seinen Reitrock aus und begab sich in den angrenzenden Speisesalon.

    „Soll ich Ihr Dinner bestellen, Sir?“

    „Nein. Kein Dinner.“ Gil blieb stehen, die Finger um die Türklinke geschlossen, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Besorgen Sie mir ein paar Flaschen Rotwein. Und eine Karaffe Brandy. Und dann will ich nicht mehr gestört werden!“

5. KAPITEL

    Es kam Deborah entgegen, dass sie beim Dinner an diesem Abend allein war. So hatte sie Gelegenheit, in Ruhe über die Geschehnisse des Tages nachzudenken. Unschlüssig in ihrem Essen stochernd, rief sie sich in Erinnerung, wie sehr sie es genossen hatte, mit Gil zusammen zu sein. Sie lächelte. Bei diesem Namen durfte sie ihn natürlich nur in Gedanken nennen. Sie hatte ganz entspannt mit ihm plaudern können, so als wären sie schon ihr ganzes Leben befreundet und nicht erst seit Kurzem miteinander bekannt. Sie hatte es sogar geschafft, ihm von Randolph zu erzählen, und er wusste nun, dass ihr Bruder ein zügelloser junger Mann war, dem Glücksspiel ebenso verfallen wie der Trunksucht. Nicht dass es eine ungewöhnliche Geschichte gewesen wäre, aber er hatte weder Missbilligung noch Mitleid gezeigt, und beides wäre ihr unangenehm gewesen. Stattdessen hatten sie über Gott und die Welt geredet, und zu ihrem Erstaunen war sie in vielem einer Meinung mit ihm.

    Und dann hatte er sie geküsst.

    Seitdem war alles anders. Sie konnte sich nicht länger vor­machen, dass sie ihn nur als einen Bekannten betrachtete, nicht einmal nur als Freund. Sie wollte ihn als Ehemann. Als Lieb­haber.

    Seufzend legte sie ihre Gabel ab und schob ihren Teller von sich. Der Appetit war ihr vergangen. Sie war vernünftig genug einzusehen, dass sie ruiniert wäre, wenn sie Gils Mätresse wurde. Davon abgesehen– würde er sie überhaupt haben wollen, wenn er um ihre Makel wüsste? Wie von selbst kroch ihre Hand zu ihrer Schulter hinauf. Sie musste damit rechnen, dass er sich angeekelt von ihr abwandte.

    Wie vermessen von ihr, sich vorzustellen, er könne den Wunsch haben, sie zu heiraten!

    Und wie töricht erst, antwortete sie der Stimme in ihrem Innern. Heirat stand für sie überhaupt nicht zur Debatte. Sie hatte längst beschlossen, dass sie über eine Ehe nicht nachdenken konnte und wollte, solange ihr Bruder sie brauchte. Natürlich hoffte sie, dass Randolph, wenn er erst reifer war, zur Ruhe kommen und sich vielleicht eine Ehefrau suchen würde; eine Frau, die ihn liebte und sich etwas aus ihm machte. Dann wäre sie selbst frei, ihr eigenes Leben zu leben, aber es gab keinerlei Anzeichen, dass etwas Derartiges in nächster Zukunft geschehen würde. Dass es je geschehen würde, korrigierte sie sich, schob den düsteren Gedanken jedoch entschlossen beiseite. Randolph war erst zweiundzwanzig, er hatte noch viel Zeit, sich zu verlieben.

    Sie dagegen war bereits vierundzwanzig, und ihre Chancen, einen Ehemann zu finden, verringerten sich mit jedem Jahr, das verging.

    „Dann soll es so sein“, erklärte sie der lästigen Stimme in ihrem Kopf. „Dann bleibe ich eben unverheiratet, aber ich werde mich nicht beschweren, etwas verpasst zu haben. Ich werde meine Würde und meine Selbstachtung wahren, trotz der Versu­chung.“

    Versuchung. Allein das Wort erinnerte sie an Gil.

    Gil. Ein ungewöhnlicher Beiname. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, musste sie ihn fragen, wie er dazu gekommen war. Ein winziger Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf. Sie würden sich wiedersehen, und sie würde seine Gesellschaft genießen, solange sie konnte, ehe er weiterzog, denn das würde er zweifellos tun. Sie konnte ihm nichts anderes als Freundschaft bieten.

    In den folgenden Wochen sah sie Gil beinahe täglich. Wenn das Wetter es nicht gestattete, dass sie zusammen ausritten, trafen sie sich bei einer Party oder im Versammlungssaal. Stets hielten sie die Anstandsregeln aufs Strengste ein, selbst in den Momenten, da sie allein waren. Gil verhielt sich wie der perfekte Gentleman, als ob es den Kuss nie gegeben hätte. Deborah jedoch konnte ihn nicht vergessen, und wenn sie ehrlich war, bedauerte sie ihn nicht im Mindesten.

    Ihr Bruder verhielt sich dem neuen Bekannten gegenüber unerwartet herzlich, lud ihn sogar zum gemeinsamen Dinner ein, bei dem er sich jedoch gründlich betrank. Deborahs Stimmung sank ins Bodenlose, als er Speke anwies, eine weitere Flasche Wein zu bringen.

    „Nicht meinetwegen“, versuchte Gil ihn davon abzubringen.

    Er schlug einen fröhlichen Ton an, vermied jeden Eindruck von Tadel. Deborah war ihm dankbar dafür, doch ihr Bruder winkte ab.

    „Nun, das ist Ihre Entscheidung“, meinte er herablassend. „Ich will noch ein Glas Claret. Im Weinkeller meines Vaters gab es verdammt gute Tropfen, aber sie sind fast alle aufgebraucht. Ich könnte jemanden in die Duke Street schicken, um nachzusehen, ob es dort noch ein paar Flaschen gibt.“

    „Sicher ist dir entfallen, Randolph, dass wir Anfang des Jahres schon alles herbringen ließen“, rief Deborah ihm in Erinnerung. Eine leichte Verlegenheitsröte überzog ihre Wangen.

    „Nun, da der Krieg vorbei ist, sollte es ein Leichtes sein, wieder französische Weine zu bekommen“, schaltete Gil sich ein.

    „Ja, wir könnten eine Reise auf den Kontinent machen.“ Deborah lächelte. „Was sagst du dazu, Randolph? Wäre das nicht unterhaltsam?“

    Aber Randolph hörte gar nicht zu. Er hob auffordernd sein Glas, als der Butler den Raum mit einer neuen Flasche Claret betrat.

    Deborah warf Gil einen entschuldigenden Blick zu, doch der lächelte nur.

    „Vielleicht sollte ich langsam aufbrechen …“

    Die Bemerkung lenkte Randolphs Aufmerksamkeit augenblicklich wieder auf seinen Gast.

    „Nein, nein, Sie dürfen noch nicht gehen. Sie müssen bleiben und ein Glas Brandy mit mir trinken.“ Er wedelte mit der Hand. „Zeit für dich, dich zurückzuziehen, Deborah. Die Männer möchten ein Gespräch führen.“

    Sie schoss ihrem Bruder einen verzweifelten Blick zu, aber Gil hatte sich bereits erhoben, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

    „Miss Meltham?“

    Sie konnte sich beschweren, aber ihr Tadel würde Randolph nicht kümmern. Um eine Szene zu vermeiden, gestattete sie Gil, sie aus dem Raum zu begleiten. Sicher war Randolph nicht der erste betrunkene junge Mann, den er sah, aber es störte sie, dass er Zeuge wurde, wie ihr Bruder sich danebenbenahm.

    Gil hielt die Tür für sie auf. „Bitte warten Sie im Salon, Miss Meltham“, sagte er leise, als sie an ihm vorbeiging. „Wir kommen gleich nach, Sie haben mein Wort.“

    Sie nickte, dankbar für sein Verständnis und gleichzeitig unglücklich, weil ihr bewusst war, dass er nach diesen Abend unmöglich noch einmal zum Dinner nach Kirkster House kommen konnte.

    Gil schloss die Tür, kehrte jedoch nicht sofort zu seinem Platz zurück. Der Butler bewegte sich schweigend zwischen der Anrichte und dem Tisch hin und her, stellte frische Gläser bereit, nahm die leere Weinflasche fort und brachte eine Karaffe Brandy.

    Mit einer Handbewegung forderte Kirkster seinen Gast auf, Platz zu nehmen.

    „Kommen Sie, setzen Sie sich, Victor. Ich wollte mit Ihnen sprechen.“

    Zögernd kam Gil zum Tisch zurück. Sein Gastgeber lümmelte auf seinem Stuhl, und Gil fragte sich schon, ob er noch bei Bewusstsein war und zumindest vernünftig genug sich zu gedulden, bis der Butler den Raum verlassen hatte. Anscheinend war Kirkster nicht ganz so betrunken, wie es den Anschein hatte, denn er schwieg, bis sie allein waren. Dann stemmte er sich in eine aufrechte Haltung und heftete seinen glasigen Blick auf Gil.

    „Sie wollen sich ein Haus in Fallbridge kaufen, wie ich hörte?“

    „Ich trage mich mit dem Gedanken.“

    „Und Sie haben sich mit Deborah angefreundet.“

    Gil setzte eine ungerührte Miene auf. „Im Rahmen dessen, was der Anstand gebietet.“

    „Meine Schwester ist das Einzige auf der Welt, das mir etwas bedeutet.“ Kirkster schenkte sich ungeschickt nach und verschüttete einen Teil des Brandys auf dem Tischtuch. „Ihr Glück ist mein wichtigstes Anliegen. Wenn jemand ihr wehtun würde, hätte er das vor mir zu verantworten. Haben Sie mich verstanden?“

    „Oh ja“, antwortete Gil nickend, „ich verstehe Sie ganz genau.“

    Kirkster trank einen Schluck und stellte das Glas mit übertriebener Vorsicht auf den Tisch zurück.

    „Das war der Grund, weswegen ich Sie zu uns eingeladen habe. Ihnen das zu sagen. Es bricht mir das Herz, sie unglücklich zu sehen. Sie ist ein Schatz. Ein Engel.“ Inzwischen lallte er merklich und war kaum noch in der Lage, den Kopf hochzuhalten. „Sie weiß alles von mir. Alles. Und trotzdem liebt sie mich. Wie anders sollte man das nennen als engelsgleich? Ich habe sie gar nicht verdient.“

    „Nein“, murmelte Gil trocken, „wahrhaftig nicht.“

    Er musterte den Betrunkenen, der ihm gegenübersaß, verächtlich. Der Kerl war jenseits von Gut und Böse. Wenn er seine Rache haben wollte, musste er sich beeilen.

    Eine Woge von Abscheu rollte über ihn hinweg, die ihm selbst ebenso galt wie Kirkster. Er schob seinen Stuhl zurück, sein Brandyglas stand unangerührt auf dem Tisch.

    „Wollen wir dann Ihrer Schwester im Salon Gesellschaft leisten?“

    Deborah saß beim Kamin, als sie eintraten, doch Gil nahm an, dass sie im Raum auf und ab gewandert war und sich erst hingesetzt hatte, als ihre Schritte im Korridor zu hören gewesen waren.

    Sie lächelte ein wenig zu strahlend. „Ich habe Speke gebeten, uns das Teetablett möglichst bald zu bringen. Auf dem Land bleiben wir nicht lange auf.“

    Gil nickte schweigend. Kirkster hatte behauptet, dass Deborah alles über ihn wisse. Wenn das stimmte, war sie genauso verkommen wie ihr Bruder, doch das konnte er nicht glauben. Und gleichzeitig wollte er es glauben, denn es war das Einzige, was ihm seine Rache versüßte. Der Verlust ihrer Tugend und Kirksters Leid für das Leben seines Bruders und seiner Schwester.

    Er unterhielt sich mit Deborah, doch ihnen beiden entging nicht, dass Randolph weiter trank. Er wurde abwechselnd rührselig und ausfallend, und am Ende des Abends hing er besinnungslos in seinem Sessel.

    Deborah bat Speke, dem Kammerdiener Bescheid zu sagen, dass Lord Kirkster zu Bett gebracht werden musste.

    Gil erhob sich. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.“

    „Ja.“ Deborah stand ebenfalls auf. „Ja.“ Sie machte eine Handbewegung zu ihrem Bruder. „Ich … das heißt …“

    Gil lächelte beruhigend.

    „In meiner Zeit beim Militär habe ich es oft erlebt, dass junge Männer einen über den Durst tranken. Ich nehme ihm sein Verhalten nur Ihretwegen übel, und ich bin sicher, es wäre Ihnen lieber, wenn wir die Sache beide so schnell wie möglich vergessen.“

    Er ergriff ihre Hand. Sie zitterte in seiner wie ein verängstigter kleiner Vogel.

    „Es ist ein unglücklicher Rückfall.“ Sie sprach in fliegender Hast. „Ich glaubte, er hätte es überwunden– und er zeigte auch deutliche Zeichen der Besserung! Etwa dass er morgens zum Frühstück herunterkam oder mich neulich sogar auf eine Ausfahrt mitnahm. Manchmal kann ich ihn sogar überreden, mich auf eine Abendveranstaltung zu begleiten.“

    „Dann war es tatsächlich ein unglücklicher Rückfall.“ Gil nickte. „Das kommt vor. Lassen Sie nicht zu, dass es Sie aufregt.“

    Sie nickte, doch ihre Unterlippe bebte in dem Versuch, ihre Gefühle zu kontrollieren. Er hatte Mühe, sie nicht in die Arme zu ziehen und die Tränen fortzuküssen, die ihr in den Augen standen. Stattdessen fragte er sie lächelnd, ob sie am nächsten Vormittag trotzdem mit ihm ausreiten wolle.

    „Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie es immer noch wünschen.“

    „Das tue ich“, versicherte er ihr ruhig. „Mehr denn je.“

    Er hob sich ihre Hand an die Lippen, hauchte einen Kuss darauf, dann ging er. Die Dinge begannen sich zu fügen. Er hätte sich nur gewünscht, dass ihm dabei wohler zumute gewesen wäre.

    Drei Tage später hatte Gil sämtliche Vorbereitungen getroffen. Entschlossen, seinen Plan bis zum Abend in die Tat umgesetzt zu haben, brach er auf, um sich der Reitgesellschaft Gomershams anzuschließen, die zum Wasserfall von Hoyland Water führen sollte. In der vergangenen Woche hatte es mehrere schwere Unwetter gegeben, und die Flüsse in der Gegend führten Hochwasser. Wahrscheinlich würde der Wasserfall noch prächtiger aussehen als gewöhnlich. Deborah hatte ihm erzählt, dass sie und ihr Bruder ebenfalls mit von der Partie sein würden, und er hoffte, dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, mit ihr allein zu sein– jedenfalls so lange, dass er seine Einladung aussprechen konnte.

    Als er die Mill Lane entlangtrabte, konnte er den Trupp Reiter, der sich vor Gomersham Lodge versammelt hatte, schon von Weitem sehen. Unwillkürlich glitt sein Blick suchend über die kleine Gruppe, und bei Deborahs Anblick verspürte er die inzwischen vertraute lebhafte Freude. Ihr Bruder begleitete sie, und die beiden unterhielten sich mit Mrs. Appleton und ihrem Gatten, den Gil von einer der Abendgesellschaften kannte. Ihm war bewusst, dass er Deborah nicht loseisen konnte, also lenkte er seinen Wallach zu Lady Gomersham, die auf einer robusten Stute saß, und tippte sich grüßend an den Hut. Ihre Ladyschaft erwiderte seinen Gruß, überließ es jedoch ihrem Gatten, ihn willkommen zu heißen.

    „Da sind Sie ja, Victor“, rief Sir Geoffrey in seiner lauten, gut gelaunten Art. „Sie sind der Letzte, jetzt können wir aufbrechen.“

    Gil lächelte in die Runde. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen.“

    „Aber nicht doch, Sir, wie kommen Sie denn darauf.“ Sir Geoffrey lächelte breit. „Meine Gattin ist gerade erst in den Sattel gestiegen, Sie sind also pünktlich. Und es verspricht ein sonniger Tag zu werden, obwohl der Wind ganz schön kalt ist. Halten wir uns also besser nicht auf.“

    Begleitet von Sir Geoffreys Pferdeknecht, setzte der Trupp sich in Bewegung. Am Ende der Mill Lane gesellte sich Lord Kirkster zu Gil. Es war das erste Mal seit dem Dinner in Kirkster House, dass sie sich wieder begegneten, und noch ehe der junge Mann den Mund aufgetan hatte, wusste Gil, was er vorbringen würde.

    „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen für mein Benehmen neulich Abend“, sagte Kirkster, sobald die Höflichkeiten ausgetauscht waren. „Ich war nicht ganz auf der Höhe.“

    „Ich bin nicht derjenige, bei dem Sie sich entschuldigen sollten“, erwiderte Gil kurz angebunden.

    „Wenn Sie Deborah meinen– mit ihr habe ich schon meinen Frieden gemacht.“ Kirkster sah beschämt drein. „Sie bestand darauf, dass ich mit Ihnen rede und Abbitte leiste.“

    Gil behielt seine ausdruckslose Miene bei, doch innerlich tobte er. Am liebsten hätte er Kirkster bei der Gurgel gepackt und ihn gefragt, wie er Abbitte zu leisten gedachte dafür, dass er seine kleine Schwester ruiniert und seinen Bruder getötet hatte. Einen Moment lang war er versucht, seinen lange ausgeklügelten Plan über den Haufen zu werfen und Kirkster zu fordern.

    Dann bemerkte er, dass Deborah sie beobachtete, und fragte sich, wie er in Anwesenheit von Sir Geoffrey und seinen Freunden eine Duellforderung äußern sollte. Noch ehe der Tag zu Ende war, würde ganz Fallbridge darüber Bescheid wissen, und Deborah wäre die Leidtragende.

    Andererseits– war das, was sein Plan für sie vorsah, auch nur um ein Jota besser?

    Rigoros schob er den Gedanken beiseite.

    „Entschuldigung angenommen“, wandte er sich an Kirkster. „Lassen Sie uns die Sache vergessen.“

    Der junge Mann wirkte erleichtert. Er nickte lächelnd und ritt zu Lizzie Gomersham. Bereits kurze Zeit später plauderten die beiden angeregt und lachten unbekümmert. Gil beobachtete sie. Unter anderen Umständen hätte er Kirkster für einen harmlosen jungen Narren gehalten, der vielleicht zu viel trank, im Übrigen aber gutmütig war. Leider kannte er das ganze Ausmaß von Kirksters Verderbtheit und war entschlossen, ihn dafür leiden zu lassen.

    „Sie sehen ausgesprochen grimmig drein, Mr. Victor.“ Deborah schloss zu ihm auf und musterte ihn mit einem Anflug von Sorge im Blick. „Ich hoffe, Sie können sich dazu durchringen, meinem Bruder zu vergeben, dass er neulich zu viel getrunken hat.“

    Augenblicklich verschwand der finstere Ausdruck aus seiner Miene. Wie immer in Deborahs Gegenwart fühlte Gil sich besser, vollständiger, als wäre sie ein unverzichtbarer Teil von ihm. Wann immer er mit ihr zusammen war, konnte er spüren, wie die Verbindung zwischen ihnen sich vertiefte und stärker wurde. Es machte das, was er vorhatte, schwieriger, doch daran wollte er nicht denken, sondern sich darauf konzentrieren, ihre Gesellschaft zu genießen. Für den Moment.

    „Ich habe ihm vorgeschlagen, die Sache einfach zu vergessen“, erwiderte er leichthin.

    Die Besorgnis in ihrem Blick wich einem Lächeln. „Das freut mich.“

    Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, und er beeilte sich, das Thema zu wechseln.

    „Sir Geoffrey hat recht, der Tag ist der schönste seit Langem, und ich muss sagen, ich bin entschlossen, ihn bis zur Neige auszukosten.“

    „Das geht uns allen so“, ließ Lady Gomersham, die ein Stück vor ihnen ritt, sich vernehmen. Sie fiel zurück, um sich zu ihnen zu gesellen. „Es wird ein herrlicher Ausflug werden. Deborah, meine Liebe, Mrs. Appleton fragte mich kürzlich nach Zubereitungsmöglichkeiten für Meeresfrüchte, und da fiel mir ein, dass es das letzte Mal, als wir bei Ihnen zum Essen eingeladen waren, diese köstlichen Garnelen gab. Was meinen Sie, könnten Sie Mrs. Appleton das Rezept geben?“

    Deborah lachte und folgte ihrer Gastgeberin mit einem entschuldigenden Lächeln. Gil atmete erleichtert auf. Sein Gewissen machte ihm zu schaffen, doch er verdrängte sein wachsendes ­Unbehagen. Es war undenkbar, den feierlichen Schwur, den er am Grab seiner Schwester getan hatte, für eine Frau zu brechen, die er erst seit wenigen Wochen kannte.

    Die Ausflugsgesellschaft brauchte mehrere Stunden, bis sie bei dem Wasserfall eintraf. Hoyland Water war ein See inmitten einer felsigen, bewaldeten Landschaft. Am gegenüberliegenden Ufer des kleinen Gewässers erhob sich ein hoher, über und über mit Flechten bedeckter Felsvorsprung, von dem ein Wasserfall malerisch in die Tiefe stürzte. Teilweise verdeckten die umstehenden Bäume den Blick darauf, daher schlug Sir Geoffrey vor, die Pferde unter Aufsicht seines Stallburschen stehen zu lassen und die kurze Entfernung bis zum Ufer zu Fuß zu laufen.

    Gil schwang sich aus dem Sattel. Er bemerkte, dass Deborah und ihr Bruder in ein ernstes Gespräch vertieft waren und keine Anstalten machten abzusitzen. Kurz entschlossen blieb er bei seinem Pferd, statt mit den anderen zu gehen, tat, als justierte er die Steigbügel, und spitzte die Ohren. Deborah hatte ihren Bruder beim Arm gepackt und redete leise und eindringlich auf ihn ein, doch Gil verstand jedes Wort.

    „Du kannst nicht einfach verschwinden, Randolph. Was werden die andern sagen?“

    „Woher soll ich das wissen? Es interessiert mich auch nicht. Ich muss zurück nach Fallbridge. Mir ist eingefallen, dass ich jemandem versprochen habe, ihn heute dort zu treffen, und genau das werde ich tun.“

    „Und wie ich dich kenne, habt ihr euch in irgendeiner Taverne verabredet! Lüg mich nicht an, Randolph. Warum hast du mir nicht früher Bescheid gesagt? Ich glaube, es ist nur ein Vorwand, damit du zurückreiten kannst.“

    „Wie ich schon sagte, Deborah, ich hatte es völlig vergessen! Verdammt, ist das nicht meine eigene Entscheidung?“ Kirkster riss sich los, wendete sein Pferd und stieß ihm die Absätze in die Seiten. „Erzähl ihnen, was du willst, aber ich reite zurück. Ich werde hier nicht gebraucht. Die Gomershams können dich nach Hause bringen.“

    Langsam setzte Gil sich in Bewegung, um den anderen zu folgen. Deborah sollte nicht merken, dass er ihre Unterhaltung mit­angehört hatte. Doch dann begegneten sich ihre Blicke, und als er die Anspannung in ihrem Gesicht sah, konnte er nicht darüber hinweggehen. Mit ein paar wenigen Schritten war er bei ihr und trat neben ihr Pferd.

    „Ihr Bruder fühlt sich nicht wohl?“

    „Ihm ist eingefallen, dass er eine Verabredung hat.“

    Sie schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen, daher drang er nicht weiter in sie. Stattdessen streckte er die Arme aus, und sie ließ sich aus dem Sattel gleiten, sichtlich dankbar für seine Unterstützung. Wäre er auf Verführung aus gewesen, hätte er sie ein wenig länger gehalten, vielleicht einen raschen Kuss gestohlen. Stattdessen stellte er sie auf die Füße und trat einen Schritt zurück.

    „Wir sollten uns zu den anderen gesellen, Miss Meltham.“

    Schweigend schlenderten sie zu dem kleinen See. Eine unglückliche Spannung lag in der Luft, der Gil sich deutlich bewusst war. Als sie die Bäume hinter sich ließen und sich der See vor ihnen erstreckte, ergriff Deborah das Wort.

    „Da, sehen Sie nur, Sir.“ Sie sprach mit einer Fröhlichkeit, die nicht ganz echt klang. „Ist dieser Anblick den weiten Ritt nicht wert?“

    „Absolut.“

    Gil konnte die pechschwarzen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, nicht ertragen und trat von ihr fort. Er war ein Schurke, auch nur in Erwägung zu ziehen, sie zu verletzen, nur um an Kirkster Rache zu nehmen. Der Kerl war nicht einen Bruchteil der Zuneigung wert, mit der seine Schwester ihn überhäufte. Gil presste die Lippen zusammen. Er hätte nie herkommen sollen.

    Er lächelte, unterhielt sich mit den anderen Teilnehmern des Reitausflugs, während seine Gedanken sich gleichzeitig überschlugen in dem Versuch, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, in das er sich gebracht hatte. Deborah mochte ihn, das spürte er, aber immerhin hatte er es auch so geplant. Was er indes nicht beabsichtigt hatte, war, dass er Gefühle für sie entwickelte. Er hob die Hand an seine Brust, spürte den Umriss des Medaillons, das er unter seinem Hemd trug, unter seinen Fingern. Er konnte seinen Schwur nicht brechen und seine Geschwister ungerächt lassen. Mit dem Wissen zu leben, dass er sie nicht hatte beschützen können, war unerträglich genug, und nur der Gedanke an Vergeltung hatte ihm durch die langen Monate des Kummers hindurchgeholfen. Wie sollte er mit sich leben, wenn er jetzt aufgab?

    Wie sollte er mit sich leben, wenn er es nicht tat?

6. KAPITEL

    Die nächste Stunde hielt er sich von Deborah fern. Er war entschlossen, seinen Plan durchzuführen, doch jeder Moment, den er in ihrer Gegenwart zubrachte, machte es ihm schwerer. Also wahrte er Abstand, bis sich eine Gelegenheit ergab, unter vier Augen mit ihr zu reden, ohne dass die Gefahr bestand, belauscht zu werden. Äußerlich gelassen, verhielt er sich den anderen Teilnehmern des Ausflugs gegenüber zuvorkommend, schloss sich ihnen an, als sie den See umrundeten, erklomm gemeinsam mit ihnen den steilen Pfad zur Spitze des Felsvorsprungs und stimmte zu, dass die Aussicht atemberaubend war, obwohl er die Schönheit der Umgebung kaum wahrnahm. Sir Geoffrey forderte seine Gäste auf, ein wenig näher zur Kante zu treten, um sich ein Bild zu machen, in welcher Höhe sie sich befanden.

    Gehorsam blickte Gil auf das blaugrüne Wasser des Sees hi­nunter, während ihm die schmerzlichsten, düstersten Erinnerungen im Kopf herumgingen.

    „Ich hoffe, Sie spielen nicht mit dem Gedanken, hinunterzuspringen.“ Sir Geoffrey trat neben ihn. „Dort, wo der Wasserfall auftrifft, liegen Felsbrocken auf dem Grund, und außerdem ist der See nur etwa knietief.“

    „Wie unsere Kinder nur allzu gut wissen“, bemerkte Lady Gomersham lächelnd. „Als sie noch klein waren, haben sie oft hier gespielt. Sollen wir den Pfad auf der anderen Seite hinuntergehen?“, wandte sie sich an die anderen. „Dann kommen wir an der Stelle vorbei, wo wir früher immer gepicknickt haben.“

    Alle schienen einverstanden zu sein. Gil bemerkte, dass Debo­rah in seine Richtung blickte. Rasch wandte er sich Mrs. Appleton zu und bot ihr den Arm. Während des gesamten Abstiegs vermied er es, in Deborahs Richtung zu blicken, doch auch so wusste er, dass sie enttäuscht war. Wieder machte er sich klar, dass er Abstand halten musste, auch wenn es ihm noch so schwerfallen mochte, sich ihrer Gesellschaft zu berauben.

    Als sie den Fuß des Felsens erreicht hatten, bedankte Mrs. Appleton sich für seine Hilfe und gesellte sich zu ihrem Gatten. Gil war so in Gedanken versunken, dass er kaum etwas mitbekam von den lebhaft ausgetauschten Erinnerungen an frühere Ausflüge hierher, an sommerliche Picknicks und Heimritte im Mondlicht.

    Plötzlich spürte er eine Berührung am Arm.

    „Habe ich Sie beleidigt?“ Deborah war zu ihm getreten. „Sie geben sich solche Mühe, mir aus dem Weg zu gehen.“

    „Nein, nein, ich habe nur …“ Er unterbrach sich, angeekelt von sich selbst, dass er auch nur daran dachte, sie zu belügen. „Ich wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit für Sie erkennen lassen. Es würde nur zu unerwünschten Mutmaßungen führen.“

    Die Anspannung wich aus ihren Zügen, aber obwohl sie lächelte, fühlte er sich nicht besser.

    „Oh, ich verstehe. Glauben Sie, es führt zu unerwünschten Mutmaßungen, wenn wir zusammen zurück zu den Pferden gehen?“

    „Leider ja.“ Er sah sich unauffällig um, um sicherzustellen, dass niemand ihnen zuhörte. „Ich habe zu viel Interesse an Ihnen gezeigt, Miss Meltham.“

    Sie wirkte betroffen. „Sie meinen, Sie bedauern es, Zeit mit mir verbracht zu haben?“

    „Ja. Nein.“ Allmächtiger, er machte alles falsch! „Sie sind eine alleinstehende Frau. Ohne Chaperone.“

    Gehen Sie, Deborah! flüsterte die Stimme seines Gewissens eindringlich. Gehen Sie, und kommen Sie nie mehr zurück. Lassen Sie nicht zu, dass ich Ihnen das antue.

    „Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Mr. Victor.“ Mit ihren grünen Augen betrachtete sie ihn ruhig. „Mir ist sehr wohl ­bewusst, dass ich die Grenzen des Anstands ein Stück weit überschreite, wenn ich so viel mit Ihnen unternehme, spazieren gehe, Ausritte mache … Aber ich tue das alles im vollen Bewusstsein der möglichen Konsequenzen. Wenn Sie meiner müde sind, werde ich das akzeptieren, aber ich hatte befürchtet, Ihnen unwissentlich zu nahe getreten zu sein.“

    „Ihrer müde! Debo…“

    Ein gellender Schrei unterbrach ihn. Als er hochsah, hatte sich am Ufer eine Menschentraube gebildet. Deborah raffte ihre Röcke und eilte zum See, und er folgte ihr. Lady Gomersham kreischte, und als sie näher kamen, konnte Gil erkennen, dass Sir Geoffrey und Mr. Appleton Lizzie Gomersham aus dem Wasser halfen. Das Mädchen lachte und beruhigte die Umstehenden, dass ihr nichts passiert sei, doch ihre Röcke waren durchweicht und von dem schlammigen Wasser verdreckt.

    „Ich bin zu nahe ans Ufer geraten und ausgerutscht“, erklärte sie ihren besorgten Eltern. „Aber mir ist nichts passiert, wirklich.“

    „Nichts passiert? Du bist bis auf die Haut durchnässt, Mädchen!“, rief Lady Gomersham kopfschüttelnd.

    In Windeseile entledigte Sir Geoffrey sich seines Umhangs und legte ihn seiner Tochter um die Schultern.

    „Wir müssen sofort nach Hause, ehe du dich erkältest und dir den Tod holst.“ Hastig schob er Lizzie vor sich her in Richtung der Pferde. Die anderen taten es ihnen nach.

    „Ja, so schnell wie möglich“, pflichtete Lady Gomersham ihm bei. „Der Wind hat wieder aufgefrischt, und nun, da du Lizzie deinen Umhang gegeben hast, Geoffrey, mache ich mir Sorgen, dass du dir ebenfalls eine Erkältung holst. Ach, ich wünschte, wir wären nicht hergekommen!“

    Als sie bei den Pferden waren, half Gil Sir Geoffrey, seine Tochter in den Sattel zu heben. Lizzies nasse Röcke klebten an ihr und erschwerten das Aufsitzen. Als er sich umsah, saß Deborah bereits auf ihrer Stute, und kurz darauf trabte die Ausflugsgesellschaft in Richtung Straße. Der Pferdeknecht wies darauf hin, dass der Weg kürzer war, wenn sie sich nach links wandten und querfeldein ritten, sodass sie die Stadt von Norden her erreichen würden.

    „Aber das wäre ein großer Umweg für Miss Meltham“, gab Mr. Appleton zu bedenken.

    „Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen“, meldete Deborah sich ruhig zu Wort. „Ich weiß, wie ich von hier aus nach Hause komme, und wenn Sir Geoffrey seinem Pferdeknecht gestattet, mich zu begleiten, ist alles in Ordnung.“

    „Selbstverständlich, Miss Meltham, mit Vergnügen.“ Sir Geoffrey runzelte die Stirn. „Aber mir wäre es lieber, wenn einer der Gentlemen Sie begleitet. Mr. Victor, würde es Ihnen etwas ausmachen, die junge Dame nach Hause zu bringen?“

    „Ja, bitte!“ Lady Gomersham nickte eifrig. „Seien Sie so gut, Mr. Victor, und begleiten Sie Miss Meltham. Ich weiß, dass es Ihnen nichts ausmacht, da Sie ohnehin regelmäßig miteinander ausreiten.“

    Was lag näher? Der Vorschlag war vernünftig, doch Gil hätte es vorgezogen, er wäre nicht gemacht worden. Für einen kurzen Moment zog er in Erwägung, Mr. Appleton zu bitten, die Aufgabe zu übernehmen, aber der alte Herr wirkte erschöpft von den Anstrengungen des Tages.

    „Bitte, ich möchte keine Umstände machen“, wandte Deborah ein und reckte das Kinn. „Wenn Ihr Pferdeknecht mitkommt, Sir Geoffrey, genügt das völlig.“

    Ihr Ton traf Gil an einem wunden Punkt. Es war unüberhörbar, dass sie sich auf ihre Unterhaltung auf dem Rückweg vom See bezog.

    „Unsinn, meine Liebe.“ Lady Gomersham machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mr. Victor begleitet Sie gerne. Und für ihn ist es kein großer Umweg.“

    Die Blicke aller waren auf ihn gerichtet. Gil konnte nur lächelnd versichern, dass es ihm ein Vergnügen sein würde, Miss Meltham nach Hause zu bringen. Sir Geoffrey erklärte das Problem für ­gelöst, und die Ausflugsgesellschaft trennte sich, obwohl Deborah sichtlich unglücklich war mit dem Arrangement. Sie ritt schweigend neben ihm her, bis sie anhalten mussten, um das Gatter eines Weidezauns zu öffnen. Als Gil wieder im Sattel saß, sprach sie ihn mit schneidender Unpersönlichkeit an.

    „Bitte, Mr. Victor, zögern Sie nicht, vorauszureiten. Ich möchte mich Ihnen nicht aufdrängen.“

    „Ich habe Sir Geoffrey versprochen, Sie nach Hause zu bringen.“

    „Obwohl Sie es nicht wollten.“

    In der Tat, er hatte es nicht gewollt. Gleichwohl war es seine Chance, und er durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

    „Sie haben mich missverstanden, als wir uns beim Wasserfall unterhielten. Ich möchte Sie sehen, möchte Zeit in Ihrer Gesellschaft verbringen, aber ich muss an Ihren Ruf denken.“

    Sie wirkte nicht überzeugt.

    Er konnte sich nicht zurückhalten. „Ich möchte Sie nicht verletzen, Deborah.“

    „Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich nichts von Ihnen erwarte.“ Sie entspannte sich ein wenig, und ihre Stimme klang weicher, als sie ruhig hinzufügte: „Außer vielleicht Freundschaft.“

    Eine Schraubzwinge schien sein Herz zusammenzupressen. Wie hätte er es wagen können, ihr auch nur seine Freundschaft anzubieten?

    „Es gibt Dinge, die Sie mir verschweigen“, sagte sie gleichmütig. „Sie tragen einen tiefen Schmerz in sich. Ich wünschte, Sie würden sich mir anvertrauen, Gil.“

    Ihre Feinfühligkeit verblüffte ihn, doch er erholte sich rasch.

    „Es gibt nichts zu erzählen.“

    Der düstere Schmerz in seinen Augen war Deborah nicht entgangen, und ihr Herz flog ihm zu. Aus irgendeinem Grund hatte er sich heute von ihr zurückgezogen, und sie war erstaunt, wie sehr sie sich dadurch verletzt fühlte. Auf eine schwer erklärliche Weise versuchte er sie zu schützen, doch sie verstand nicht, wovor. „Das glaube ich nicht“, widersprach sie ruhig. „Hat es etwas mit ­Ihrer Zeit beim Militär zu tun? Ist Ihnen etwas zugestoßen, das zu schmerzhaft ist, als dass Sie darüber reden könnten?“

    „Möglich.“

    „Wir alle verschließen irgendeinen Kummer in uns. Meiner betrifft meinen Bruder.“

    Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, fragte sie sich, ob es Randolphs Zügellosigkeit war, von der Gil sich abgestoßen fühlte. Immerhin ging es um ihren Bruder, und sein Verhalten warf kein gutes Licht auf sie.

    „Bitte“, meinte sie übergangslos, „denken Sie nicht zu schlecht von ihm.“

    Gils Miene verfinsterte sich. „Er hat einen fatalen Hang zu Ausschweifungen.“

    „Er wurde vom rechten Weg abgebracht. Vielleicht denken Sie, ich sage das, weil ich seine Schwester bin, aber es ist die Wahrheit. Als Junge war er der beste Bruder, den man sich nur denken konnte. Ich glaube, Randolph hätte zu Hause bleiben sollen, statt fortgeschickt zu werden zur Schule. Vielleicht hätte unser Vater ihm ein Vorbild sein können. In Oxford war er Einflüssen ausgesetzt, die ihm nicht guttaten.“

    „Vor Gericht würden diese Argumente nicht als mildernde Umstände gelten.“

    „Vor Gericht?“ Sie musterte ihn verständnislos. „Warum sagen Sie das? Mein Bruder ist doch kein Verbrecher. Er hat in seinem ganzen Leben noch nichts Ungesetzliches getan, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Er mag sich gelegentlich falsch verhalten, aber nicht schlimmer als die meisten jungen Männer in seinem Alter.“

    „Glauben Sie das wirklich?“

    „Aber ja, natürlich.“ Wie von selbst kroch ihre Hand zu ihrer Schulter. „Andere haben sich viel üblere Dinge zuschulden kommen lassen.“

    Alles in ihr sträubte sich, auf das Thema einzugehen. Schaudernd schob sie die bedrückenden Erinnerungen beiseite. Sie gehörten nicht hierher.

    „Randolph hat sich selbst mehr geschadet als irgendjemandem sonst“, fuhr sie mit ihrer Verteidigung fort. „Aber ich bin zuversichtlich, dass die Dinge sich nun, da er in Fallbridge lebt, bessern, zumal ich mich um ihn kümmern kann. Er hat mich sehr gern, müssen Sie wissen. Allein deshalb wird er sich Mühe geben.“

    „Ja. Bei dem Dinner neulich Abend informierte er mich, dass Ihr Glück für ihn das Wichtigste auf der Welt ist.“

    Sie lächelte ein wenig. „Natürlich.“

    Es stimmte nur zum Teil. Deborah wusste, dass Randolphs Zuneigung zu ihr echt war, aber wenn die Schwermut ihn im Griff hatte oder er unter dem Einfluss von Wein oder Laudanum stand, sah sie sich außerstande, vernünftig mit ihm zu reden. Auch heute, so nahm sie an, hatte seine Trunksucht ihn zurück nach Fallbridge geführt.

    Gil nahm die rasch wechselnden Gefühle in ihrer Miene wahr. Er kannte Deborah inzwischen gut genug, um ihre Stimmungen zu kennen. Sie machte sich Sorgen um Kirkster, und das zu Recht. Sie glaubte, ihn vor sich selbst retten zu können, aber Gil bezweifelte, dass es ihr gelingen würde. Kirkster war auf dem besten Wege, in einen Zustand anhaltenden Benebeltseins abzurutschen, in dem ihm alles egal war.

    Und dann würde seine Rache ins Leere laufen.

    Rache. In den letzten Wochen hatte Gil das Wort aus seinen Gedanken verbannt, hatte sich feige geweigert, an den Grund für seinen Aufenthalt in Fallbridge und seine beharrliche Werbung um Deborah Meltham zu denken. Es war leichter, wenn er sich sagte, dass er ihr ein wenig Ablenkung von ihren Sorgen verschaffte. Doch jedes Mal, wenn er sie ansah, jedes Mal, wenn sie lächelte, spürte er, wie sich Begehren in ihm regte. Es würde ihm leichtfallen, sie mit in sein Bett zu nehmen.

    Die Schwierigkeit bestand darin, sie anschließend zu verlassen.

    „Ich habe ein Haus gemietet“, sagte er ohne Zusammenhang. „Ein hübsches kleines Anwesen, das Sollom Hall heißt. Kennen Sie es? Es liegt ein paar Meilen östlich von Fallbridge, ist komplett möbliert und mit einer vollständigen Dienerschaft ausgestattet. Die Familie muss sich verkleinern, da es mit der Gesundheit des Vaters nicht zum Besten steht. Fürs Erste sind sie nach Harrogate gezogen.“

    „Nein, der Name ist mir nicht bekannt, aber wahrscheinlich liegt der Besitz nicht in diesem Kirchspiel. Wie auch immer, es wird bequemer für Sie sein, von dort aus weiter nach einem eigenen Haus zu suchen, als wenn Sie weiterhin im George logieren.“

    „Ich würde mich freuen, es Ihnen zeigen zu dürfen. Haben Sie morgen Zeit? Wir könnten zusammen hinfahren.“

    Selbst als die Worte ihm über die Lippen gekommen waren, hoffte ein Teil von ihm inständig, dass sie ablehnte. Um sich zu retten.

    „Morgen Vormittag wäre ich frei.“

    Sie lächelte ihn an, und er wusste, dass die Falle zugeschnappt war.

    „Sehr schön. Ich werde um zehn bei Ihnen vorfahren. Mit meinem Karriol.“

    „Ich freue mich darauf.“

    „Schon wieder eine Verabredung?“ Randolph kam die Treppen herunter. „Mit Victor, nehme ich an.“

    „Ja.“ Deborah zog ihre Handschuhe an. „Wir machen eine Spritztour mit seinem Karriol.“

    Von der kiesbestreuten Auffahrt war das Knirschen von Kutschenrädern zu hören, die Gils Ankunft ankündigten.

    Ihr Bruder gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Nimm am besten deinen Umhang mit. Es sieht nach Regen aus.“

    „Das mache ich.“

    Als Randolph sich zum Gehen wandte, ergriff sie seinen Arm. „Wäre es dir lieber, wenn ich bliebe und dir Gesellschaft leiste? Ich kann gerne absagen, Mr. Victor würde es sicher verstehen. Wir könnten nach Long Acre reiten. Der Verwalter informierte mich, dass die Reparaturen ausgeführt sind.“

    „Nach Long Acre reiten und riskieren, bis auf die Haut durchnässt zu werden? Nein, nein, meine Liebe. Ab mit dir und amüsier dich. Ich habe vor, später in die Stadt zu fahren. George Appleton ist von seiner Reise zurück, und ich wollte ihm einen Besuch abstatten.“

    Randolph tätschelte ihr brüderlich die Schulter, und sie sah ihm hinterher, wie er mit langen Schritten in Richtung des Morgenzimmers verschwand. Ihre Lebensgeister hoben sich. Es freute sie, dass er mehr Kontakt zur ortsansässigen Gesellschaft pflegte. Leichten Herzens verließ sie das Haus.

    Das Karriol kam vor dem Eingang zum Stehen, und sobald der Stallbursche die Pferde festhielt, sprang Gil zu Boden und umrundete das Gefährt, um Deborah zu begrüßen.

    „Das Verdeck ist geschlossen, wie Sie sehen, für den Fall, dass es regnet. Ich habe bereits den ein oder anderen Tropfen abbekommen.“

    Ein Lächeln erhellte seine Züge, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie reichte ihm die Hand, gleich darauf schlossen sich seine Finger in einem festen, tröstlichen Griff um ihre. Dann half er ihr in das Karriol, ein niedriges, schnittiges Rennmodell. Die beiden kraftvollen Grauschimmel tänzelten unruhig auf der Stelle und schienen es kaum erwarten zu können, sich in Bewegung zu setzen.

    „Ich habe eine Wolldecke für Sie dabei.“ Gils Lächeln vertiefte sich. „Immerhin ist es noch nicht einmal Mai.“

    Sie saß ganz still, als er die Decke über ihren Schoß breitete und sie um ihre Röcke herum feststeckte. Das Herz klopfte ihr so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Es war Jahre her, dass ihr Wohlergehen jemandem so wichtig gewesen war. Seine Hand strich an ihrem Knie entlang, und obwohl mehrere Lagen Stoff dazwischen waren, spürte sie die Berührung deutlich. Der Mund wurde ihr trocken, und ihre Haut begann zu prickeln. Sie verschränkte die Hände, so fest sie nur konnte, in ihrem Schoß, entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hatte sie zu einer Ausfahrt in die Umgebung eingeladen. Nichts, was überbewertet werden durfte.

    Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, als er neben ihr Platz nahm und die Leinen ergriff. Er warf ihr einen kurzen, durchdringenden Blick zu.

    „Sind Sie aufgeregt? Ich verspreche, Sie sind sicher bei mir.“

    Es gelang ihr zu lächeln. Seine Fahrkünste standen außer Frage, aber sicher? Wie konnte davon die Rede sein, wenn ihr Körper so intensiv auf ihn reagierte? Er musste sie nur ansehen, dann hatte sie das Gefühl dahinzuschmelzen vor Verlangen. In seiner Gegenwart würde sie niemals sicher sein.

    Die Pferde legten sich ins Zeug, und das Karriol fuhr an. Eine Hand im Schoß, klammerte Deborah sich mit der anderen an der Sitzkante fest, nicht weil es ihr zu schnell ging, sondern um zu verhindern, dass sie ständig gegen Gil stieß, wenn das Gefährt hin und her schwankte. Plötzlich griff er nach ihrer Hand und bedeckte sie mit seiner. Er drückte ihre Finger kurz und beruhigend, und sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Er wusste, was mit ihr los war. Er wusste, was sie fühlte. Ihr ganzer Körper gab nach, ihre Schulter berührte Gils Arm, und sie gestattete sich, die Kraft seiner Muskeln zu spüren und seine Nähe zu genießen.

    Sollom Hall entpuppte sich als hübscher kleiner Herrensitz. Das Haus war im Tudorstil erbaut, aus Naturstein, mit Bleiglasfenstern und einer metallbeschlagenen Eichentür. Von Gil erfuhr Deborah, dass das Anwesen ursprünglich als Jagdschloss gedient hatte, was die Lage mitten in einer Waldlandschaft erklärte. Eine Dienerin mit rosigen Wangen und einer schneeweißen Schürze machte ihnen auf, knickste und führte sie in einen Salon, wo auf einem Tisch Wein und Gebäck bereitstanden.

    Gil nahm Deborah den Umhang ab. „Möchten Sie ein paar Erfrischungen zu sich nehmen oder lieber erst das Haus besichtigen?“

    „Das Haus besichtigen, wenn es Ihnen recht ist. Mit all den Giebeln und den hohen Schornsteinen sieht es aus wie ein Märchenschloss.“

    Lächelnd bot er ihr den Arm und geleitete sie durch die Empfangsräume im Erdgeschoss, dann erklommen sie die breite ­Eichentreppe. Im oberen Geschoss angekommen, stieß Gil die Türen zu beiden Seiten des Korridors auf, sodass sie einen Blick in die dahinterliegenden Zimmer werfen konnte.

    „Und dies ist mein Schlafgemach.“ Er trat zur Seite, sodass sie an ihm vorbei in den Raum hätte gehen können.

    Doch Deborah blieb im Türdurchgang stehen. Alle Gedanken an Märchen waren vergessen, ihr Blick fiel auf das reich geschnitzte Vierpfostenbett mit dem schweren Damasthimmel, und wollüstige Vorstellungen stiegen vor ihrem inneren Auge auf, Bilder, wie Gil und sie nackt auf den Laken lagen, wie sie einander küssten, tief und verlangend, wie sie seine starken, muskulösen Schultern mit ihren Händen erkundete, ihn dichter zu sich zog, einlud, ihren Körper zu liebkosen.

    Er stand neben ihr, sie konnte ihn mit jeder Faser spüren. Seine Nähe sandte ein Prickeln an ihrem Rückgrat entlang. Hätte er sie berührt, die Arme um sie geschlungen und sie geküsst, die Szene aus ihrer Fantasie wäre binnen Minuten Wirklichkeit geworden. Entsetzt erkannte sie, wie sehr sie sich genau dies wünschte.

    Hastig machte sie einen Schritt rückwärts in den Korridor und blieb stehen. Gil schloss die Tür. Auch er hielt einen Moment inne und sah sie an. Deborah biss sich auf die Unterlippe. Ohne jeden Zweifel wusste er, was in ihr vorging. Sie waren zu sehr auf­einander eingestimmt, als dass es anders hätte sein können. Die Sehnsucht, die sie verspürte, das Verlangen, in seinen Armen zu liegen, seine Küsse zu empfangen, war so stark, dass es sie fast überwältigte. Sie verdankte es allein seiner Zurückhaltung, nicht ihrer, dass nichts dergleichen geschah.

    „Lassen Sie uns nach unten gehen.“

    Gil sprach leise, aber das Zittern in seiner Stimme entging ihr nicht. Auch er rang um Beherrschung.

    Innerlich betend, dass ihre Knie nicht unter ihr nachgaben, ging sie ihm die Treppe hinunter voraus. Bis sie den kleinen Salon mit der polierten Wandvertäfelung und den schweren Möbeln erreicht hatten, wagte sie nicht zu sprechen.

    „Es … es ist ein sehr hübsches Haus“, brachte sie schließlich zustande, als er ihr ein Glas Wein reichte. „Ein bisschen dunkel vielleicht, aber das liegt wahrscheinlich an den Butzenscheiben und den hohen Bäumen.“

    Er warf einen Blick aus dem Fenster.

    „Und dem bewölkten Himmel.“ In der Ferne war Unheil verkündendes Donnergrollen zu hören, und Gil verzog das Gesicht. „Gott sei Dank habe ich meinem Pferdeknecht Anweisung gegeben, das Karriol im Stall unterzustellen. Ich fürchte, den Garten werde ich Ihnen heute nicht zeigen können.“

    Als wollte er Gils Worte unterstreichen, begann der Regen gegen die Scheiben zu prasseln. In Minutenschnelle wurde er zu einer Sturzflut. Deborah stellte ihr Glas ab, und als sie zum Fenster trat, zuckte ein Blitz über den beinahe schwarzen Himmel. Der Donnerschlag folgte fast augenblicklich, und sie fuhr zusammen.

    „Machen Gewitter Ihnen Angst?“ Gil trat näher zu ihr.

    „Nein.“

    Trotzdem nahm er sie in die Arme. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, atmete seinen tröstlichen Duft ein, einen Hauch Seife und Wollstoff und Leder, gemischt mit dem sauberen, würzigen Geruch seiner Haut und etwas anderem, etwas sehr Männlichem.

    In seiner Umarmung fühlte sie sich unbeschreiblich geborgen, doch sie war sich auch anderer, verstörender Empfindungen bewusst, ihres rasenden Herzschlags, ihres flachen Atems. Des sehnsüchtigen Ziehens zwischen ihren Schenkeln. Verlangen entfaltete sich in ihr. Gefährlich und unwiderstehlich bemächtigte es sich ihres Körpers.

    Sie sah auf, doch als sie zu der Bitte ansetzte, sie loszulassen, senkte er seine Lippen auf ihre. Sein Mund war warm, der Kuss fordernd, und Deborah erwiderte ihn voller Verlangen. Seine Arme schlossen sich fester um sie, und sie klammerte sich an ihn, als er ihre Lippen teilte. Für einen kurzen, Schwindel erregenden Moment gestattete sie seiner Zunge, ihren Mund zu erkunden, dann tat sie es ihm gleich, unterwarf sich seiner Führung, während das Blut ihr mit Macht durch die Adern rauschte.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, sank er mit ihr auf den Fenstersitz und setzte sie auf seinem Schoß zurecht. Deborah war nicht so unschuldig, dass sie nicht wusste, wann ein Mann erregt war, doch anstatt dass es ihr Angst gemacht hätte, steigerte der Gedanke ihr Verlangen. Sie fühlte sich weich und schmelzend in seinen Armen, und sie wollte, dass er sie besaß. Als er seine Lippen von ihren löste und den Kopf hob, verspürte sie eine unerträgliche Leere.

    Sie blieb sitzen, den Kopf an seine Schulter gelehnt, und sah ihn an. Das Unwetter war vorüber, der Wolkenbruch zu einem stetigen Landregen geworden. Hin und wieder zuckten Blitze über den Himmel, doch der Donner war nicht mehr als ein leises Grollen.

    „Ich sollte dich nach Hause bringen“, murmelte er an ihrem Ohr, dann hob er sie sanft auf den Platz neben sich.

    „Ja.“ Noch immer hielt er sie umschlungen, und sie klammerte sich an ihn, nicht willens– außerstande–, ihn freizugeben. Noch nicht.

    „Oder du bleibst.“ Er küsste sie auf den Scheitel. „Bleib und iss mit mir zu Abend.“

    Ihr ganzer Unterleib schien zu flüssiger Lava zu werden bei dem Gedanken. Bei ihm zu bleiben und mit ihm zu dinieren– genauso gut hätte man ein Lamm in die Höhle des Löwen schicken und hoffen können, dass es dort sicher war. Aber sie wollte nicht sicher sein.

    „Ich kann nicht“, sagte sie seufzend und barg ihr Gesicht an seinem Gehrock. „Wir sind heute Abend bei den Gomershams eingeladen.“

    „Dann morgen. Ich gebe dem Personal den Abend frei. Mein Kammerdiener kann uns bedienen. Wir werden sehr diskret sein.“

    Der Rausch begann abzuebben. Sacht stieß Deborah sich von Gil ab und rutschte ein Stück von ihm weg. Sie saß sehr aufrecht, die eine Hand auf den Bauch gelegt, die andere wanderte zu ihrer Schulter hinauf.

    „Ich kann das nicht tun. Ich darf nicht.“

    „Aber du willst es, deinen Küssen nach zu urteilen.“

    Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Du wusstest, dass es passieren würde.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Es war unausweichlich, weil du mit mir hergekommen bist. Allein. Und ich sollte dich warnen, es wird wieder passieren, wenn du morgen herkommst. Ich kann dir nicht widerstehen.“

    Sein Blick war dunkel, undurchdringlich. Ein Frösteln überlief sie.

    „Du bist sehr … freimütig“, sagte sie nach einer Weile.

    Er ließ sie los, und ein Schatten flog über seine Züge. Mit einer plötzlichen, ungeduldigen Bewegung kam er auf die Füße.

    „Überleg es dir gut, Deborah. Du musst dir sehr sicher sein, wenn du das nächste Mal zu mir kommst. Und ich sage es dir gleich, ich kann dich nicht heiraten.“

    „Du … du hast eine Frau?“

    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nein, nichts dergleichen, aber du musst wissen, dass ich dir keine Ehe bieten kann. Was immer sonst ich auch tun mag, in diesem Punkt werde ich dich nicht täuschen.“

    Er sprach kurz angebunden, als wäre er zornig, doch Deborah wusste unwillkürlich, dass sein Zorn nicht ihr galt. Sie erhob sich und trat vor ihn hin.

    „Ich habe dir bereits gesagt, dass eine Heirat für mich nicht infrage kommt, solange mein Bruder mich braucht.“ Überrascht von ihrer eigenen Kühnheit, nahm sie seine Hand, hob sie an ihr Gesicht und schmiegte ihre Wange an seine Handinnenfläche. „Und was den morgigen Tag anbetrifft, nichts möchte ich lieber als herkommen und mit dir dinieren.“

    Er ließ ihren Blick nicht los, musterte sie mit düsterem, forschendem Blick. Dann nickte er knapp.

    „In Ordnung. Ich schicke dir meine Kutsche. Und nun sollten wir dich besser nach Hause bringen.“

    Die Rückfahrt legten sie schweigend zurück, nur das Trommeln des Regens auf dem Kutschendach unterbrach die Stille. In Deborah tobten noch immer all die widersprüchlichen Gefühle, die Gil in ihr erregt hatte, und sie fragte sich, ob es ihm genauso ging. Bei niemandem hatte sie sich je sie so lebendig gefühlt, auch nicht so kühn. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass es ihren Ruf ruinieren konnte, wenn sie ohne Anstandsdame mit einem Mann dinierte. Genauso war ihr klar, dass sie sich Gil auslieferte, wenn sie in seinem Haus mit ihm allein war und er plante, sie zu verführen. Doch die skandalöse Wahrheit war, dass sie es wollte. Was hatte sie zu verlieren, solange sie Diskretion wahrten? Er hatte ihr versichert, dass niemand davon erfahren würde, und vielleicht würde die Erinnerung an ein paar Stunden in seiner Gesellschaft– in seinen Armen– die einsamen Jahre, die vor ihr lagen, erträglich machen.

    Als sie Kirkster House erreicht hatten und Gil ihr aus der Kutsche half, wagte sie einen flüchtigen Blick zu ihm, doch seine Miene war undurchdringlich.

    „Bis morgen“, murmelte er rau und hauchte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger.

    Sie nickte schweigend und blieb im Regen stehen, während er in das Karriol kletterte und die Leinen ergriff. Dann sah er zu ihr herüber, und für einen Moment glaubte sie, er wolle noch etwas sagen. Doch er runzelte lediglich kurz die Stirn, ließ die Peitsche knallen und fuhr an. Gerade noch rechtzeitig schaffte es der Stallbursche, auf den Dienertritt zu springen.

    Mit größter Sorgfalt bereitete Deborah sich auf das Dinner in Sollom Hall vor. Sie hatte verschiedene Kleider anprobiert, ehe sie sich schließlich für eine Robe aus dunkelroter Seide entschied. Zu den zierlichen Saatperlenohrringen trug sie eine einreihige Perlenkette, doch wegen des tiefen Ausschnitts drapierte sie ein Fichu aus feinem Musselin um ihre Schultern. Vor dem Spiegel überprüfte sie seinen Sitz, und plötzlich verharrten ihre Hände mitten in der Bewegung. Wenn heute Abend geschah, was sie annahm– das, von dem sie sich wünschte, dass es geschah, wie sie sich in Erinnerung rief–, würde Gil sie entkleiden, und dann gab es keine Möglichkeit, ihren Körper vor ihm zu verbergen. Ganz kurz schaffte sie es, sich vorzustellen, wie entsetzt er aussehen würde. Wie es ihn schaudern und er sich abgestoßen von ihr abwenden würde. Oder schlimmer noch, wie er tun würde, als machte es ihm nichts aus, während sie genau spürte, dass das Gegenteil der Fall war. Sie hatte genug barmherzige Lügen und mitleidige Blicke erduldet in den zurückliegenden Jahren, während sie genau gewusst hatte, was los war. Sie hoffte, betete, dass Gil sie nicht zurückweisen würde, doch ihr Verlangen nach ihm war so stark, dass sie das Risiko einzugehen bereit war.

    Ihre Überlegungen nahmen sie so in Anspruch, dass sie die ungewöhnliche Geschäftigkeit im Haus kaum bemerkte oder sich jedenfalls nichts dabei dachte, nicht einmal als sie kurz nach fünf nach unten ging und Speke sie informierte, dass Seine Lordschaft mit einem Gast im Salon saß. In der Erwartung, George Appleton oder vielleicht Sir Geoffrey vorzufinden, eilte sie ins Empfangszimmer, doch als sie des Besuchers ansichtig wurde, sackte ihr das Herz in die Kniekehlen vor Bestürzung.

    Sir Sydney Warslow wandte sich zu ihr um und vollführte eine formvollendete Verbeugung. Von allen Bekannten ihres Bruders mochte Deborah ihn am wenigsten und misstraute ihm am meisten. Er war ein paar Jahre älter als Randolph, klassisch blond, und die meisten Menschen fanden ihn attraktiv. Deborah nicht. Sie konnte über die kalte Grausamkeit in seinen blauen Augen nicht hinwegsehen, ebenso wenig über die Unverschämtheit, die seine Höflichkeit nur unzureichend bemäntelte. Er lächelte, als er im nächsten Moment auf sie zukam. Nicht willens, ihm auch nur die Hand zu geben, wich sie rasch zur Seite aus.

    „Miss Meltham.“ Er hob sein Lorgnon ans Auge und musterte sie dreist. „So charmant wie immer und schöner als je zuvor. Aber ach, ich fürchte, der Putz gilt nicht mir.“

    „Wie sollte er auch, wenn sie nicht wusste, dass du zu Besuch kommst?“ Randolph lachte. „Deborah diniert außer Haus. Verdammt, ich habe tatsächlich vergessen, bei wem du eingeladen bist, liebe Schwester.“

    Sie schaffte es zu lächeln. „Bei einer alten Freundin und ihrem Gatten, Randolph. Du kennst die beiden nicht.“

    Wie leicht die Lüge ihr über die Lippen kam! Sie hielt den Atem an in der Befürchtung, dass er weitere Fragen stellen würde, doch er war bereits auf dem Weg zur Anrichte.

    „Aber erst trinkst du einen Schluck mit uns, Deborah, nicht wahr? Es gibt Claret, aber vielleicht möchtest du etwas anderes. Ratafia oder Sherry?“

    „Weder noch, danke.“ Sie musterte den Besucher mit einem kühlen Blick. „Mein Bruder hat recht, Sir Sydney. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in der Gegend sind.“

    „Fallbridge lag auf meinem Weg, und ich dachte, ich mache meinen alten Freunden die Aufwartung“, erwiderte er glatt.

    „Ganz genau“, rief Randolph. „Und ich habe ihn eingeladen, ein paar Tage zu bleiben. Wir haben viel nachzuholen.“ Er warf Deborah einen kurzen Blick zu und fuhr, einen trotzigen Unterton in der Stimme, fort: „Ich habe dir versprochen, nicht in die Duke Street zurückzukehren, aber ich werde ja wohl meine Freunde einladen dürfen, wenn ich das möchte.“

    „Selbstverständlich. Es ist dein Haus.“ Deborah rang sich einen höflichen Ton ab.

    „Und ein Mann muss schließlich Herr im eigenen Hause sein, ist es nicht so, Randolph?“

    Warslow machte die Bemerkung mit einem Lachen, aber Deborah ließ sich nicht hinters Licht führen. Er nahm es ihr übel, dass es ihr gelungen war, Randolph zu überreden, aus der Duke Street fortzuziehen, und ihn dem Einfluss seiner sogenannten Freunde zu entreißen.

    Sie hob die Hand an die Schulter, um das Fichu zurechtzuzupfen.

    „Meine Freunde schicken mir ihre Kutsche, aber vielleicht sollte ich lieber hierbleiben.“

    „Ich bitte Sie, ändern Sie Ihre Pläne nicht meinetwegen, Miss Meltham“, erwiderte Warslow leichthin. „Immerhin werde ich mich mehrere Tage hier aufhalten, Zeit genug, dass wir uns wieder miteinander vertraut machen.“

    Sie unterdrückte einen Schauder.

    „Ja, geh und amüsier dich“, pflichtete Randolph ihm bei. Er reichte Sir Sydney ein Glas, dann trat er zu ihr. „Du warst den ganzen Tag in Aufregung wegen dieses Besuchs, und du verdienst ein wenig Vergnügen. Um mich musst du dir keine Sorgen machen.“ Er lächelte. „Mir geht es gut, wirklich.“

    Sie musterte ihren Bruder. In den letzten Tagen hatte er so viel zuversichtlicher geklungen und so viel besser ausgesehen, gewiss konnte sie ihm vertrauen. Und es war ja auch nur für ein paar Stunden.

    „Hab keine Angst um mich, Deborah.“ Er küsste sie auf die Wange. „Ein gutes Essen und eine Partie Karten. Mehr habe ich nicht vor. Ah, sieh doch nur“, sein Blick flog zum Fenster, „da kommt deine Kutsche. Also, fort mit dir und hab einen schönen Abend. Du verbringst viel zu viel Zeit damit, dir Gedanken um mich zu machen.“

    Sie war noch nicht da. Der bewölkte Himmel ließ es später erscheinen, als es tatsächlich war, doch als Gil einen Blick zur Uhr warf, sah er, dass es schon beinahe sechs war. Er ertappte sich bei der Hoffnung– nein, eher einem inständigen, stummen Flehen–, dass sie nicht kommen würde. Er begehrte sie, das war nicht zu leugnen, aber nicht so, nicht als Werkzeug seiner Rache an ihrem Bruder. Rastlos begann er im Salon auf und ab zu laufen. Das Blut seiner Schwester und seines Bruders klebte an Randolph Melthams Händen, und dafür würde der Kerl bezahlen. Gil war nach Fallbridge gekommen, um Rache zu nehmen, und in dem Wechselbad von Zorn und unstillbarem Kummer, durch das er in den letzten Monaten gegangen war, hatte er die Verführung von Deborah Meltham für eine geeignete Vergeltungsmaßnahme gehalten. Für gerechtfertigte Selbstjustiz.

    Vor dem Kamin blieb er stehen, stützte sich auf dem Sims ab und starrte in den Spiegel. In was für ein Ungeheuer hatte er sich verwandelt, dass er so etwas überhaupt in Erwägung zog? Er heftete den Blick auf die gezackte Narbe, ein vernachlässigbares Andenken an seine Jahre als Soldat. Ein Jahrzehnt Krieg, das ihn mit den schlimmsten Unmenschlichkeiten konfrontiert hatte, aber erst jetzt wurde ihm klar, wie viel ihm diese Zeit von seiner Feinfühligkeit genommen und ihn für das Leid anderer abgestumpft hatte. Es mochte ein notwendiger Selbstschutz gewesen sein, der ihn durch die Schrecken des Krieges getragen hatte, aber inzwischen war er kein Soldat mehr. Als Entschuldigung konnte er den Umstand nicht mehr ins Feld führen.

    Deborah Meltham war es zu verdanken, dass ihm diese Zusammenhänge klar wurden, dass er wenigstens einen Anflug von Menschlichkeit zurückgewinnen konnte. Und er plante es ihr damit zu vergelten, dass er sie verführte! Seine gestrige Mahnung, genau nachzudenken, ehe sie ihre Entscheidung fällte, erleichterte sein Gewissen um kein Jota. Wie ein eiserner Ring legte sich Beklemmung um seine Brust. Wenn sie heute Abend zu ihm kam, würde er sie mit in sein Bett nehmen. Er konnte nicht anders.

    Von dem Moment an, da er ihr begegnet war, hatte er gewusst, dass es geschehen würde, auch wenn er versucht hatte, nicht daran zu denken. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu stark, als dass er ihr hätte widerstehen können. Aber selbst wenn sie sich ihm bereitwillig hingab, er konnte ihr nichts bieten. Als Mann von Ehre würde er ihr einen Heiratsantrag machen müssen, doch wie sollte er einen solchen Schritt vor sich selbst verantworten, wenn das Blut seiner Geschwister an den Händen ihres Bruders klebte? Und wie sollte er andererseits mit sich leben, wenn er sie ruinierte? Nein, wenn sie heute Abend zu ihm kam, würden sie einander zerstören, so viel war sicher.

    Gerade als er sich anschickte, ein Dankgebet gen Himmel zu schicken, weil sie offenbar gründlich nachgedacht hatte und zu Hause blieb, hörte er Stimmen im Foyer, gleich darauf ging die Tür zum Salon auf. Er wandte sich um, als die Tür ins Schloss fiel, und hoffte, dass es nicht zu spät war, die Katastrophe zu verhindern.

    Deborah stand im Raum, die Hände fest ineinander verschränkt. Sie trug eine Robe aus Seide, in einem Rot, das so dunkel war, dass es beinahe schwarz wirkte im schwindenden Licht des Tages. Wie immer reichten die Ärmel bis zu den Handgelenken, doch im Unterschied zu ihren anderen Kleidern hatte dieses ein tiefes Dekolleté. Ein weißes Musselintuch bedeckte ihren Hals und ihre Schultern. Es war eine bittere Ironie, dass sie ein Inbild jungfräulicher Sittsamkeit abgab.

    Er räusperte sich. „Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass du nicht kommst.“

    „Entschuldige, ich wurde aufgehalten durch die Ankunft eines Gastes.“ Als Gil sie besorgt musterte, schüttelte sie den Kopf. „Er ist ein … ein Bekannter meines Bruders, daher machte es nichts, dass ich vorhatte auszugehen.“ Ihr Mund verzog sich missbilligend. „Ehrlich gesagt, ich war froh, nicht dableiben zu müssen.“

    „Du kannst den Mann nicht leiden?“

    Deborah zuckte mit den Schultern. „Ich kann die meisten Freunde meines Bruders nicht leiden. Aber dieser …“ Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie eine nagende Sorge loswerden. „Nun ja, Randolph versicherte mir, dass sie nach dem Dinner nur eine Partie Karten spielen wollen. Nichts Schlimmes also.“

    „Überhaupt nicht.“ Gil war kurz davor gewesen, ihr vorzuschlagen, sofort nach Hause zu fahren, aber sie wirkte eindeutig erleichtert, nicht mit Kirkster und seinem Freund zusammen sein zu müssen. „Was hast du deinem Bruder erzählt?“

    „Dass ich bei einer alten Freundin zum Dinner eingeladen bin.“

    „Ich verstehe.“

    Ihr scheues Lächeln berührte ihn. Er beschloss, mit ihr zu Abend zu essen und sie anschließend nach Hause zu schicken. Es würde ihn Mühe kosten, sein Begehren zu zügeln, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihre Anspannung fortgeküsst, aber er beherrschte sich. Er würde beweisen, dass er sich tadellos anständig benehmen konnte.

7. KAPITEL

    Es war ein Unterschied, wie Deborah rasch erkannte, ob sie mit ihrem Bruder dinierte oder allein mit Gil. Am sonnigen Strand einen Teller Garnelen mit ihm zu genießen war eine Sache, ihm hier in dem kleinen Speisesalon am Tisch gegenüberzusitzen, bei Kerzenlicht und zugezogenen Vorhängen, eine ganz andere. Sie hatte keinen Appetit und schob das Essen auf ihrem Teller lustlos hin und her, während sie sich gleichzeitig bemühte, auf Gils Versuche, eine Konversation in Gang zu bringen, einzugehen. Sie spürte, dass er versuchte, ihr die Befangenheit zu nehmen, doch sie konnte nur an das denken, was nach dem Essen passieren würde.

    Nach einer Weile hob sie den Blick und ertappte Gil dabei, wie er sie beobachtete. Das Verlangen in seinen Augen, das in auffälligem Gegensatz zu seiner höflichen Unterhaltung stand, sandte ihr ein erwartungsvolles Prickeln über die Haut. Eine aufregende Schwerelosigkeit ergriff Besitz von ihr, machte sie atemlos. Er begehrte sie, sie spürte es, genau wie sie ihn begehrte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen und brachte die Luft zwischen ihnen zum Knistern. Nach dem Essen würde er sie mit in sein Bett nehmen. Er hatte kein Wort darüber verloren, doch ihr war klar, dass seine Einladung genau dies beinhaltete, und sie war bereit, alles zu riskieren und sich dem Mann hinzugeben, von dem sie träumte. Ihr Verlangen nach ihm erschreckte sie, doch sie sehnte sich mit jeder Faser nach ihm.

    Sie schätzte seine Ehrlichkeit; er bot ihr nichts an, versprach nichts. Im Gegenteil, gestern hatte sie sogar das Gefühl gehabt, dass er sie abschrecken wollte. Was indes nicht nötig war– sie wollte es genauso wie er. Und er verdiente, dass sie ihm gegenüber nicht weniger ehrlich war als er zu ihr. Sie musste ihm ein Geständnis machen, und wenn er sie danach nicht mehr wollte, hatte sie nicht mehr verloren als ihren Stolz.

    Und vielleicht ihr Herz.

    Dann war das Dinner beendet. Der Kammerdiener hatte abgedeckt, und sie waren allein. Gil war nicht entgangen, wie wenig sie beide gegessen und wie wenig Wein sie getrunken hatten– eine bewusste Entscheidung, was ihn anging. Er würde seine gesamte Willenskraft brauchen, um Deborah nach Hause zu schicken, ohne ihr die Tugend genommen zu haben. Weshalb sie nichts getrunken hatte, wusste er nicht, doch er nahm an, dass sie aufgeregt war.

    Er musterte sie über den Tisch hinweg. Sie sah gedankenverloren beiseite. Das Kerzenlicht zauberte schimmernde Glanzpunkte in ihr Haar, und ihre Wangen waren rosig überhaucht. Ihre Mundwinkel allerdings bogen sich nach unten und ließen sie unnatürlich ernst erscheinen. So, dass er Mitgefühl und Verlangen verspürte. Keine gute Kombination.

    Es war Zeit, die Sache zu beenden. Sie nach Hause zu schicken. Er erhob sich.

    „Normalerweise führt man seine Gäste nach dem Dinner in den Salon, aber unter den gegebenen Umständen …“

    „Bitte, ehe du weitersprichst, lass mich reden“, unterbrach sie ihn atemlos. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“

    Sie stand ebenfalls auf, und als sie auf ihn zukam, wanderte ihre Rechte zu ihrer linken Schulter hinauf. Nach einem flüchtigen Blick in sein Gesicht sah sie zu Boden.

    „Ich bin nicht … nicht ganz so, wie es den Anschein hat, und ich wollte, dass du das weißt.“ Sie sprach zögernd, und die Röte in ihren Wangen vertiefte sich.

    Was ging denn hier vor? Gil runzelte die Stirn. War sie etwa keine Jungfrau mehr? Er konnte nichts dagegen einwenden, er hatte selbst Geliebte gehabt, doch der Gedanke, dass ihr Herz jemand anders gehörte, war wie ein Dolchstoß, gefolgt von der bitteren Erkenntnis, dass er nicht das Recht hatte, eifersüchtig zu sein. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

    „Deborah, es besteht keine Notwendigkeit, mir Geständnisse zu machen.“

    „Doch, Gil.“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Finger, die das perlweiße Fichu umklammerten, bebten. „Du musst es dir ansehen.“

    Sie zog das Tuch herunter, und im Kerzenlicht wurde die Haut ihrer Schulter sichtbar. Sie war übersät mit schartigen, höckrigen Wundmalen.

    „Die Narben ziehen sich den Arm hinunter bis zum Ellbogen.“ Sie schob das Kleid über ihre Schulter und enthüllte ein Muster dünner Linien, die ihre Haut bis zur Wölbung ihrer Brüste bedeckten.

    Gil streckte die Hand aus, um die Narben zu berühren, dann zog er sie zurück.

    „Wie ist das passiert?“

    „Es war das Abschiedsgeschenk des ersten– des einzigen– Mannes, der behauptet hat, mich zu lieben. Ich glaubte, er wolle mich heiraten, doch ich irrte mich. Ich war jung und eigensinnig und sehr verliebt. Er war ein Mann von Welt, und ich fand ihn attraktiv. Er überredete mich, mit ihm durchzubrennen, doch in der ersten Nacht im Gasthof wurde offenkundig, dass er nie vorgehabt hatte, mich zu einer ehrbaren Frau zu machen. Als ich mich daraufhin seinen Avancen verweigerte, goss er einen Kessel kochendes Wasser über mir aus. Er versuchte mein Gesicht zu zerstören, doch da er betrunken war, verfehlte er sein Ziel. Nur darum ist es mir möglich, meine … Entstellung zu verbergen.“

    Eine Mischung aus rasender Wut und Mitgefühl schoss in Gil hoch und schnürte ihm die Kehle zu.

    „Mein Vater war sehr gut zu mir“, fuhr Deborah leise fort. „Ich bekam nie einen Vorwurf von ihm zu hören, ich vermute, er war der Meinung, ich sei gestraft genug. Die ganze Sache wurde unter den Teppich gekehrt, und er versuchte, einen Ehemann für mich zu finden. Er war bereit, demjenigen, der mich zur Frau nimmt, eine großzügige Summe zu zahlen, doch es gab nur zwei Bewerber, denen meine Narben angeblich nichts ausmachten. Aber ich konnte sehen, dass das eine Lüge war, und fand schon den Gedanken entsetzlich, dass sie mich des Geldes wegen heiraten wollten. Schlimmer für mich war nur noch das Mitleid.“ Ein Frösteln überlief sie bei der Erinnerung. „Unsere Freunde und Bekannten in Fallbridge wussten nichts von dem … Zwischenfall, und als meine Mutter und ich herzogen, wurden die Diener, die mitkamen, zur Verschwiegenheit verpflichtet, sodass nichts davon je ans Licht kam. Aber vielleicht verstehst du nun, warum ich männliche Aufmerksamkeit gemieden habe. Bis du kamst.“ Ihre Lider flatterten ein wenig. „Ich wollte, dass du es weißt“, sagte sie abermals. „Ich musste dir zeigen, wie ich aussehe, ehe … ehe wir den nächsten Schritt tun. Ich konnte die Vorstellung, dass du die Narben unvorbereitet siehst und dich angesichts meiner Hässlichkeit vor Ekel krümmst, nicht ertragen. So bin ich in der Lage zu gehen, und vielleicht können wir als Freunde scheiden.“

    Gil war reglos stehen geblieben, außerstande zu sprechen, doch seine Gedanken überschlugen sich. Ihre Narben stießen ihn nicht ab– er hatte selbst zahlreiche davongetragen–, es war die Situation als solche, die ihn fassungslos machte. Wenn er Deborah fortschickte, so, wie er es geplant hatte, würde sie niemals glauben, dass er es aus Gewissensgründen tat. Sie würde glauben, er weise sie zurück. Aber wenn er tat, was er sich am meisten wünschte, wenn er sie mitnahm in sein Bett, war sie ruiniert.

    So oder so würde er sie verletzen, also folgte er seinem Verstand, der ihm sagte, dass eine Zurückweisung dem Verlust ihrer Tugend vorzuziehen war.

    „Ich sollte gehen“, sagte sie in seine Gedanken hinein.

    Sie zog das Kleid wieder über die Schulter, und als sie sich von ihm abwandte, sah er eine Träne in ihrem Augenwinkel glänzen. Unwillkürlich streckte er die Hand nach ihr aus.

    „Nein.“

    Ihm den Rücken zukehrend, hielt sie inne. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, schob das Kleid an ihrem linken Arm herunter und küsste die verbrannte Haut. Sie zitterte.

    „Deine Narben sind ein Teil von dir.“ Er zog eine Spur Küsse über ihre Schulter. „In meinen Augen wirst du nur umso schöner dadurch.“

    Er drehte sie zu sich, sodass sie ihn anblicken musste, und sah, dass sie weinte. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, wischte die Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen, mit den Daumenkuppen fort, dann senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie. Ihre Lippen schmeckten salzig. Erst reagierte sie nicht, doch plötzlich durchlief sie ein Schauer, sie schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sein Blut zum Kochen brachte. Ein tiefer, grollender Laut entwich seiner Kehle, Triumph und Verlangen in einem. Er hob sie hoch und verließ den Raum.

    Im Foyer war es still, nur das Rascheln von Deborahs Seidenröcken an seinen Hosenbeinen war zu hören, als er sie die Treppen hinauf in sein Schlafgemach trug. Sie klammerte sich an ihn, barg das Gesicht an seiner Schulter, doch er wusste, dass sie niemandem begegnen würden. Von den Dienern war nur Harris im Haus, und er würde sich diskret im Hintergrund halten, bis er gebraucht wurde.

    Da die Frühlingsabende immer noch feucht und kühl waren, hatte Gil Anweisung gegeben, ein Feuer im Kamin seines Schlafgemachs zu entfachen. Dies und ein paar Kerzen, hier und da im Raum verteilt, spendeten genug Licht, als er sie entkleidete. Er ließ es langsam angehen, küsste jede entblößte Stelle. Als er ihr das Kleid vom linken Arm herunterstreifte, nahm er sich zusätzlich Zeit, um ihr zu zeigen, dass er nicht im Mindesten abgestoßen war von den Narben, die ihre Schulter und ihren Arm bedeckten.

    Sie reagierte zurückhaltend, scheu, aber ohne erkennbare Angst. Sie half ihm, seine Kleider auszuziehen, ließ sie zu Boden fallen, wo sie zusammen mit ihren eigenen einen farbenfrohen Haufen bildeten. Ihre Berührung setzte seinen bereits erregten Körper in Flammen. Als sie beide nackt waren, streckte sie die Hand nach ihm aus, die Augen dunkel und leuchtend, die Lippen leicht geöffnet. Es war eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte.

    Als er seinen Mund auf ihren legte, trommelte ihm das Herz gegen die Rippen. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Brüste und Hüften pressten sich an seine Haut, und mit seinem Vorsatz, sie langsam zu lieben, war es vorbei. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hob er sie abermals hoch und trug sie zum Bett. Sie zog ihn mit sich, und wieder suchten seine Lippen ihre, fanden sie in einem verzehrenden Kuss. Sie erwiderte ihn mit einer Begierde, die seiner in nichts nachstand. Er strich über ihre Brüste und ihren Bauch, spürte, wie sie sich ihm entgegenwölbte, ließ seine Hand tiefer wandern und schlüpfte zwischen ihre Schenkel, die sich augenblicklich für ihn spreizten. Sie war warm, bog sich seinen Fingern entgegen, und als er sich zurückziehen wollte, legte sie ihre Hand über seine und hielt ihn fest.

    „Bitte, hör nicht auf“, keuchte sie atemlos. „Oh Gil, ich wusste ja nicht … ich hätte nie gedacht …“

    Die Art, wie sie seinen Namen flüsterte, die Verwunderung in ihrer Stimme, steigerte sein Verlangen auf eine nie gekannte Weise. Als er ihre Finger auf seiner erhitzten Haut spürte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

    Deborah keuchte auf, als er sich mit einem einzigen kraftvollen Stoß in ihr versenkte, doch die Lust überwog den Schmerz. Unwillkürlich hob sie die Hüften, fiel in seinen Rhythmus ein. Seine Stöße wurden härter, tiefer, und die Woge des Entzückens begann sich unaufhaltsam in ihr aufzubauen. Und dann, plötzlich, verlor sie die Kontrolle, flog in unvorstellbare Höhen, sank in unendliche Tiefen, klammerte sich an den Bettlaken fest. Sie schrie auf, als ihr Körper erbebte und Welle um Welle der Erlösung über sie hinwegrollte und sie matt und schwer atmend zurückließ. Es dauerte ein paar Momente, ehe sie merkte, dass Gil sich aus ihr zurückgezogen hatte und sich auf dem Laken verströmte.

    Als er sich wieder auf sie sinken ließ, strich sie ihm mit der Hand über die Wange.

    „Was ist?“, fragte sie flüsternd. „Heißt das … ich war nicht gut für dich?“

    „Du warst wundervoll.“ Er küsste sie. „Aber ich will nicht riskieren, dass du ein Kind empfängst. Ruh dich aus.“

    Er rollte sich neben sie, zog sie zu sich, und sie schmiegte sich an ihn. Schlafen konnte sie nicht, das Wunder, das geschehen war, beschäftigte sie viel zu sehr, all die neuen, machtvollen Empfindungen, die er in ihr geweckt hatte. Es war genauso gewesen, wie sie es sich erträumt hatte, und mehr. Das Problem war nur, dass sie es noch einmal erleben wollte. Als sie sich bewegte, spürte sie seinen Atem an ihrem Nacken.

    „Du bist wach.“

    Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. Plötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und wollte sich die Decke über die Schulter ziehen, doch er hielt sie auf.

    „Ich möchte dich betrachten. Von Kopf bis Fuß.“

    Sie lächelte. „Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein.“

    „Du bist schön.“ Er setzte sich auf. „Und was das Thema Narben anbelangt, mit mir kannst du dich nicht messen. Auch ich habe eine ganze Menge davon auf dem Rücken, aber lass uns mit diesen hier beginnen.“

    Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Brustkorb, legte ihre Finger auf das Einschussloch in seiner Schulter, das ihm ein Scharfschütze bei Bajadoz beigebracht hatte, den Schmiss quer über seine Brust, den er bei einem Kavallerieangriff in der Nähe von Busaco davongetragen hatte, und die gezackte Narbe an seiner Hüfte, die aus der Schlacht von Vitoria stammte.

    „Und dann noch die hier.“ Er führte ihre Hand zur Innenseite seines Oberschenkels. „Ein Andenken an einen Schrapnellsplitter bei Vimero.“ Er grinste. „Ein paar Zentimeter höher, und es wäre schlimm ausgegangen.“

    Sacht schob er ihre Hand aufwärts, und sie schnappte nach Luft. Ihre Augen wurden groß.

    „Ich bin keine Expertin.“ Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. „Aber mir will scheinen, dass du ziemlich … intakt bist.“

    In seinen Augen erschien ein mutwilliges Glitzern.

    „Das bin ich.“ Er rollte sie auf den Rücken, und im nächsten Moment bedeckte er ihren Körper mit seinem. „Ich bin ziemlich intakt, wie du so schön sagtest. Und ich bin sehr entschlossen, es dir zu beweisen.“

    Deborah bewegte sich, und augenblicklich schlang Gil die Arme fester um sie. Er zog sie zu sich und küsste ihren Hals.

    Freude stieg in ihr auf, und sie lächelte glücklich. Er hatte gesagt, sie sei schön. Sie hatte sich schön gefühlt in seiner Gegenwart, und zum Dank hatte sie sich ihm hingegeben. Sie war keine Jungfrau mehr, doch das spielte keine Rolle verglichen mit den Wonnen, die er ihr geschenkt hatte. Sie war so lange mit der Pflege ihrer Mutter und der Sorge um Randolph beschäftigt gewesen, dass sie völlig vergessen hatte, wie es war, nur an sich selbst und das eigene Vergnügen zu denken.

    Sie lag ganz still, versuchte alles bewusst wahrzunehmen, was sie fühlte: die glückselige Geborgenheit in Gils Armen, die Wärme seines Körpers, die sie umhüllte, das Flüstern seines Atems an ihrem Hals. Sorgfältig merkte sie sich jede einzelne neue, wundervolle Empfindung, bis irgendwo im Haus eine Uhr schlug und sie auf den Boden der Realität zurückbrachte. Sie seufzte.

    „Ich sollte aufbrechen. Es ist bald Mitternacht.“

    Sie spürte seinen Seufzer an ihrer Wange.

    „Ich habe die Uhr eben erst elf schlagen hören.“

    „Und gerade hat sie halb zwölf geschlagen. Es wird eine Zeitlang dauern, bis ich zu Hause bin.“ Sie suchte seine Lippen, und dann küssten sie sich lang und tief, bis ihr ganzer Körper sich nach ihm verzehrte. Aber schließlich löste sie sich entschlossen von ihm und schlüpfte aus dem Bett.

    Das Feuer war heruntergebrannt. Im Licht der letzten brennenden Kerze begann sie sich anzuziehen. Gil stützte sich auf den Ellbogen und beobachtete sie.

    „Soll ich dir helfen?“

    „Nicht notwendig. Ich habe darauf geachtet, dass ich mir die Kleidungsstücke, die ich heute Abend trage, ohne Hilfe anziehen kann.“ Ihre Offenheit verblüffte sie selbst. Immerhin gestand sie ziemlich unverblümt, dass sie damit gerechnet hatte, von ihm verführt zu werden. Als sie sich klarmachte, dass er es ohnehin wusste, stieg ein Lachen in ihrer Kehle auf.

    Während sie sich fertig ankleidete, stand er auf, zog seinen Hausmantel an und ging los, die Kutsche für sie zu bestellen. Als er zurückkam, sagte er ihr, dass er sich ebenfalls ankleiden und sie nach Hause begleiten werde.

    „Ich werde neben der Kutsche her reiten, als Eskorte.“

    „Und wie würde das aussehen, wenn uns jemand begegnet? Nein, dein Kutscher reicht als Begleitung.“

    „Er wird mir Rede und Antwort stehen müssen, wenn nicht.“ Gil nahm ihre Hand. „Dann komm.“

    Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, fuhr draußen Gils Kutsche vor. Er nahm Deborah in die Arme. Sie konnte seinen festen, muskulösen Körper unter dem seidenen Morgenmantel spüren und klammerte sich an ihn, mit einem Mal nicht mehr bereit, ihr neu gefundenes Glück zu verlassen.

    „Wirst du mich morgen besuchen?“, fragte sie scheu.

    „Selbstverständlich.“ Er drückte sie noch einmal an sich, nahm ihren Umhang und legte ihn ihr um die Schultern. „Und jetzt geh, ehe ich der Versuchung nachgebe und dich in mein Bett zurückbringe.“

    Sie eilte die Eingangstreppe hinunter und ließ sich in die wartende Chaise helfen. Der Kutscher klappte den Tritt hoch, und kurz darauf setzte sich das Gefährt in Bewegung. Deborah machte es sich in der Ecke bequem, zog ihren Umhang fest um sich und ließ das Geschehen des Abends Revue passieren. Sie hatte sich einem Mann hingegeben, und wahrscheinlich wäre es angebracht gewesen, alarmiert, verängstigt oder beschämt zu reagieren, doch stattdessen fühlte sie sich … unglaublich lebendig.

    Je näher sie allerdings ihrem Zuhause kam, desto ernüchterter war sie. In den vergangenen Stunden hatte sie eine unvorstellbare Glückseligkeit erlebt, doch solche Momente waren nicht mehr als ein kurzes Zwischenspiel. Nun galt es, der Wirklichkeit und dem Leben, das sie gewählt hatte, wieder ins Auge zu sehen.

    Licht fiel durch die Lamellen der Fensterläden des Salons, als Deborah die Eingangstreppe erklomm, und Speke hätte sie nicht informieren müssen, dass ihr Bruder noch nicht zu Bett gegangen war. Sie versuchte ihre Befürchtungen beiseitezuschieben, als sie die Halle durchquerte. Immerhin war es möglich, dass Randolph und Sir Sydney noch immer Karten spielten, doch als sie die Tür aufmachte, sah sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

    Sir Sydney lümmelte in einem Sessel neben dem Kamin, ein Glas Brandy zwischen seinen alabasterweißen Händen haltend, während Randolph ausgestreckt auf dem Kanapee lag und offenbar bewusstlos war. Mit einem erschrockenen Aufschrei eilte Deborah durch den Raum und fiel neben ihm auf die Knie. Im selben Moment bemerkte sie die kleine Flasche, die ihm aus der fühllosen Hand gefallen war.

    Sie wandte sich zu Sir Sydney um und sah ihn anklagend an. „Wie kommt Randolph an das Laudanum? Ich habe keines im Haus.“

    „Ich kann doch einen alten Freund nicht besuchen, ohne ein Gastgeschenk mitzubringen.“

    Bei seinem Grinsen juckte es Deborah in den Fingern, ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.

    „Sie sind kein Freund, Sir.“

    Warslow grinste wenn möglich noch breiter. „Sie würden mich gern vor die Tür setzen, ist es nicht so, Miss Meltham? Aber das können Sie nicht. Schließlich bin ich Gast im Haus Ihres Bruders. Ich werde gehen, wenn er es will, und nicht eher.“ Er trank seinen Brandy aus, erhob sich und stellte das Glas auf der Anrichte ab. Dann wandte er sich zu ihr um, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. „Und heute Abend wird das nicht mehr der Fall sein, richtig?“

    Er verließ den Raum, und Deborah, noch immer auf den Knien, strich ihrem Bruder das Haar aus der Stirn. „Oh Randolph. Du hattest mir versprochen, das nicht zu tun.“

8. KAPITEL

    Sobald die Kutsche losgefahren war, begab Gil sich nach oben, in sein Schlafgemach. Bis zur Dämmerung lief er rastlos im Raum auf und ab und machte sich Vorwürfe, dass er Deborah nicht gleich nach Hause geschickt hatte, als sie gekommen war. Was immer er nun tat, würde sie verletzen, und er wollte ihr so wenig wehtun wie irgend möglich. Aber wie sollte er das anstellen?

    Als der Morgen graute, hatte er noch immer keine Antwort auf seine Frage gefunden. Er tauchte das Gesicht in die Porzellanschüssel auf dem Waschstand, doch selbst das eiskalte Wasser brachte ihm keine Erleichterung, nur eine wachsende Bewusstheit seiner Niedertracht. Er hatte sich unverantwortlich verhalten, hatte Deborah die Jungfräulichkeit genommen, sie in den Augen der Gesellschaft ruiniert, und eigentlich verlangte sein Ehrenkodex, dass er ihr einen Antrag machte. Aber das war undenkbar.

    Ihre Verführung hätte die Vergeltung sein sollen für den Tod seiner Geschwister. Stattdessen hatte er Deborah aus einer unentwirrbaren Mischung von Beweggründen mit in sein Bett genommen; Gründe, zu denen jedoch Rache ganz sicher nicht zählte. Er hatte sie trösten, ihr beweisen wollen, dass sie eine leidenschaftliche, begehrenswerte Frau war, und natürlich auch, um ihrer beider körperliches Verlangen zu stillen. Sie brauchten sich nur im selben Raum aufzuhalten, dann knisterte die Luft. Ein unsichtbares, aber fast greifbares Band schien sie aneinanderzuketten und verwehrte es ihm, einfach davonzugehen und sie ohne eine Erklärung zu verlassen. Der Teufel sollte ihn holen, er wusste nicht einmal, was er ihr sagen sollte, das auch nur halbwegs einen Sinn ergeben hätte.

    Er konnte ihr nicht offenbaren, was ihr Bruder getan hatte, doch sein Entschluss stand fest: Ihretwegen würde er auf seine Rache verzichten. Kirkster war krank– wie so viele junge Männer, die sich mit ihrem zügellosen Lebensstil selbst zerstörten. Gil kannte die Anzeichen. Der Kerl würde wahrscheinlich nicht sehr lange leben, gleichgültig, wie gewissenhaft seine Schwester sich um ihn kümmerte. Und dann würde sie niemanden mehr haben. Die Vorstellung, dass Deborah allein und ohne Schutz zurückblieb, war ihm unerträglich. Irgendwie musste er ihr versichern, dass er für sie da war, wenn sie ihn brauchte, dass er ihr auf jede erdenkliche Weise helfen würde.

    Nur heiraten würde er sie nicht.

    Deborah wusste genau, dass Randolph an diesem Morgen sein Bett nicht verlassen würde, um zum Frühstück herunterzukommen, und da sie nicht den Wunsch verspürte, Sir Sydney Warslow gegenüberzusitzen, wies sie ihre Zofe Elsie an, ihr ein Tablett aufs Zimmer zu bringen.

    Ihre monatelange geduldige Überzeugungsarbeit, mit der sie Randolph dazu gebracht hatte, die Finger vom Laudanum zu lassen, war in binnen weniger Stunden zunichtegemacht worden. Und es hatte keinen Zweck, sich vorzuwerfen, dass sie ausgegangen war. Selbst wenn sie zu Hause geblieben wäre, hätte Warslow nur zu warten brauchen, bis sie ihn und ihren Bruder dem obligatorischen Brandy überließ oder sich zum Schlafen zurückzog, um Randolph in seiner selbstzerstörerischen Gewohnheit zu bestärken.

    Sie schloss die Augen, rief sich den vergangenen Abend in Erinnerung, die Stunden, die sie mit Gil verbracht hatte. Es war tröstlich, daran zu denken, und es hellte ihre niedergeschlagene Stimmung auf. Sie hatte sich ihm hingegeben, im vollen Bewusstsein des Risikos, das sie einging, doch sie bedauerte es nicht, genauso wenig, wie sie bezweifelte, dass sie ihm etwas bedeutete. Der Gedanke gab ihr Kraft. Gil hatte sie von Anfang an gewarnt, dass er sie nicht heiraten konnte, doch da sie sich geschworen hatte, Randolph nicht im Stich zu lassen, verschwendete sie keinen Gedanken an Wünsche, die ohnehin nicht erfüllt werden konnten. Die Zeit, die sie mit Gil verbrachte, auch wenn sie kurz war, würde ihr genügen. Jedenfalls versuchte sie sich das einzureden.

    Und wusste doch ganz genau, dass sie sich etwas vormachte. Tief im Herzen war ihr klar, dass sie niemals genug bekommen würde von Gil. Er hatte versprochen, sie zu besuchen, und angesichts der Möglichkeit, dass er früh kommen könnte, beeilte sie sich mit dem Frühstück und läutete nach Elsie, damit sie ihr beim Ankleiden half.

    Nachdem sie dreimal ihre Meinung geändert hatte, entschied sie sich für das gelbe Musselinkleid mit der Blattwerkstickerei am Saum und der grünen Schärpe um die hohe Taille. Anschließend überraschte sie ihre Zofe mit der Bitte, ihr ein passendes Band ins Haar zu flechten und es in sanften Locken über die Schultern fallen zu lassen.

    „Miss Deborah, es ist Jahre her, dass ich Sie einmal richtig frisieren durfte. Ich habe Ihnen das Haar so oft zu einem strengen Knoten zurückgekämmt, dass ich gar nicht mehr weiß, wie man eine so ausgefallene Haartracht zuwege bringt.“

    Deborah lachte, und als sie einen Blick in den Spiegel warf, fiel ihr auf, dass ihre Augen funkelten. Sie wirkte lebhaft, hübsch sogar, und sie fühlte sich angeregt. Wie lange war es her, dass sie sich selbst anders als Randolphs ältere Schwester betrachtet hatte?

    „Heute will ich ausnahmsweise einmal nicht ernst und nüchtern aussehen, Elsie. Ich glaube, es ist Zeit für eine Veränderung.“

    Die Zofe musterte sie forschend, sagte indes nichts, und ­Deborah fragte sich, ob Elsie am Ende glaubte, sie wolle Sir Sydney Warslows Interesse erregen. Die Vorstellung gab ihr zu denken, doch die Aussicht, sich für Gil schön zu machen, war zu verlockend, als dass sie hätte widerstehen können.

    Sobald ihre Zofe ihr Werk vollbracht hatte, begab Deborah sich zu Randolphs Räumen, nur um von Miller, seinem Kammerdiener, informiert zu werden, dass ihr Bruder immer noch schlief. Sie ­bestand darauf, einen Blick auf ihn zu werfen, und war erleichtert, dass er ruhig atmete und sein Puls nicht mehr so unregelmäßig ging wie am Abend zuvor.

    „Er wird eine scheußliche Laune haben, wenn er aufwacht.“ Miller sprach mit der Offenheit eines langjährigen Bediensteten. „Am besten, Sie überlassen ihn mir, Miss Deborah. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird es ihm schrecklich leidtun, dass er Sie enttäuscht hat.“ Miller begleitete sie zur Tür und fragte in einem Ton, der keinerlei Emotionen erkennen ließ: „Wissen wir schon, wie lange Sir Sydney bei uns zu bleiben gedenkt?“

    „Nein, Joseph.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und tauschte einen sprechenden Blick mit dem Diener. „Ein paar Tage vielleicht.“

    „Hoffentlich nicht länger“, murmelte der alte Dienstbote. „Um unseretwillen.“

    Als Deborah nach unten kam, war niemand da. Man informierte sie, dass Sir Sydney früh am Morgen ausgeritten war, und sie spürte, wie ihre Verstimmung wuchs. Warum gab er ihrem Bruder das Opiat, wenn er selbst kaum jemals welches nahm? Sie traute ihm nicht, zumal Randolphs Gesundheitszustand immer dann am schlechtesten gewesen war, wenn Warslow ihn in der Duke Street aufgesucht hatte. Wahrscheinlich war das Laudanum sein Mittel, ihren Bruder an sich zu binden.

    Trostlosigkeit bemächtigte sich ihrer, als sie an die schweren Tage dachte, die vor ihr lagen. Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass Gil versprochen hatte, ihr die Aufwartung zu machen. Doch da sie wegen des Dinners noch ein paar Einzelheiten klären musste, eilte sie nach unten in die Wirtschaftsräume, wo sie die Köchin und die Haushälterin bei einem heftigen Streit überraschte.

    „Ich habe Mrs. Woodrow nur gebeten, mir zu erklären, wie eine gefälschte Zweipfundnote in ihre Kasse kommt“, erwiderte die Köchin, nachdem Deborah gefragt hatte, was los war.

    „Und ich habe ihr geantwortet, dass ich es mir nicht erklären kann“, gab die Haushälterin kurz angebunden zurück und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. Die Wangen zornig gerötet, heftete sie ihren ungnädigen Blick auf Deborah. „Ich sage Ihnen, Miss Meltham, ich wusste, dass so etwas passiert, nachdem die Bank of England anfing, Banknoten zu drucken. Papiergeld ist eben lange nicht so sicher, wie Münzen es sind.“

    Deborah lächelte beruhigend, dann wandte sie sich wieder der Köchin zu und fragte, was genau geschehen war.

    „Nun ja“, entgegnete die Köchin besänftigt, „heute Morgen hatte ich der kleinen Jane aufgetragen, den Fußboden zu wischen, deswegen entschied ich mich, selbst zum Markt zu gehen, um noch eine Lammkeule zu holen, damit es für den Besucher reicht. Und als ich beim Tuchmacherladen vorbeiging, kam Mrs. Alsop persönlich herausgelaufen und bat mich, auf ein Wort unter vier Augen hereinzukommen. Peter, unser Lakai, sagte sie, sei gestern Nachmittag bei ihr im Geschäft gewesen, um das neue Tischtuch abzuholen, und habe mit einer gefälschten Zweipfundnote bezahlt.“ Die Köchin runzelte die Stirn. „Sie sagte auch, wenn sie mich nicht zufällig gesehen hätte, wäre sie hergekommen und hätte mit Ihnen geredet, Miss Meltham, weil sie weiß, dass weder Sie noch Lord Kirkster mit Falschgeld bezahlen. Natürlich habe ich unsere Schulden beglichen und die gefälschte Banknote mitgebracht. Als ich Peter darauf ansprach, sagte er mir, dass der Schein aus Mrs. Woodrows Kassette stammt.“ Mit sorgenvoller Miene schüttelte die Köchin den Kopf. „Ich kenne Mrs. Alsop seit über zwanzig Jahren, und sie würde uns nicht betrügen. Wenn sie also sagt, dass es Peter war, von dem sie die Banknote erhielt, dann glaube ich ihr.“

    Die Haushälterin räusperte sich vernehmlich. „Ich käme nicht auf die Idee, ihm wissentlich Falschgeld zu geben, Madam.“

    „Natürlich würden Sie das nicht tun“, meinte Deborah beschwichtigend. „Jemand muss uns den Schein unabsichtlich gegeben haben.“

    „Nun ja, es sind immer viele Fremde in Fallbridge, wenn Markt ist, und ich war einkaufen. Schon möglich, dass mir die Banknote bei der Gelegenheit untergejubelt wurde“, räumte die Haushälterin ein. „Aber ich schwöre Ihnen, Madam, der Schein ist so gut gemacht, dass ich nichts gemerkt habe, als die Köchin ihn mir das erste Mal zeigte.“

    „Ja, stimmt, es ist eine gute Fälschung.“ Die Köchin nickte. „Mrs. Alsop sagte auch, sie selbst habe nichts bemerkt, aber ihr Sohn, der Druckerlehrling, sei zufällig da gewesen und habe gesehen, dass das Wasserzeichen nicht stimmte. Mrs. Alsop verglich die Fälschung mit einer anderen Zweipfundnote und musste ihm recht geben.“

    Deborah hob fragend die Brauen. „Und wo ist das Geld jetzt?“

    „Ich habe den Schein verbrannt“, gab die Haushälterin kleinlaut zu. „Entschuldigen Sie, Madam, aber ich hatte Angst, dass man das Falschgeld bei uns findet. Sicher würden wir eingesperrt. Auf den Besitz gefälschter Banknoten stehen hohe Strafen.“

    „Zu Recht.“ Die Köchin seufzte. „Gut, dass Mrs. Alsop so diskret war. Mich hat die Vorstellung, dass das Falschgeld von uns stammt, ganz schön entsetzt. Und Sie sicher auch, Mrs. Woodrow.“

    „So ist es.“ Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich war.“

    Sie lud die Köchin auf eine Tasse Tee in ihr Büro ein, und ­Deborah war klar, dass dieses Friedensangebot nicht ignoriert werden durfte. Großmütig verschob sie ihre Besprechung der Speisenfolge für das Dinner auf später und eilte nach oben. Nun war sie frei, auf Gil zu warten, doch ihre Hoffnungen zerstoben, als der Butler ihr mitteilte, dass Mr. Victors Kammerdiener vorbeigekommen war, um auszurichten, dass sein Herr sich um dringende Geschäfte kümmern musste und seinen Besuch erst morgen nachholen konnte.

    Deborah hielt sich mit Haushaltspflichten beschäftigt, bis sie hörte, dass ihr Bruder heruntergekommen war. Sie machte sich auf die Suche nach ihm, fand ihn im Speisesalon, wo er ein spätes Frühstück einnahm. Er sah schlecht aus. Der Blick, den er ihr zuwarf, war eine Mischung aus Scham und Trotz, und sie verkniff sich zu fragen, warum er sich unwohl fühlte. Sie kannte den Grund genauso wie er, daher nahm sie einfach am Tisch Platz und sagte fröhlich, dass sie eine Tasse Kaffee mit ihm trinken wolle.

    In der Hoffnung, dass seine Stimmung sich inzwischen gebessert hatte, fragte sie ihn nach einer Weile, wie lange Sir Sydney zu bleiben gedachte.

    „Zum Donnerwetter noch einmal, belästige mich jetzt nicht damit, Deborah“, blaffte Randolph sie an. „Meinetwegen kann Warslow bleiben, solange er will.“

    „Wenn es nach mir geht, nicht“, gab sie kurz angebunden zurück und erntete einen finsteren Blick.

    Sie seufzte.

    „Ach, Randolph, lass uns nicht darüber streiten.“ Sie streckte ihre Hand nach seiner aus. „Es ist nur so, dass es jedes Mal bergab geht mit deiner Gesundheit, wenn Sir Sydney zu Besuch ist.“

    Als Randolph mit der Faust auf den Tisch schlug, zuckte sie zusammen.

    „Mir fehlt nichts, das ein bisschen Gesellschaft nicht heilen könnte. Ich weiß nicht, warum ich mich habe überreden lassen, hierherzukommen. Fallbridge ist der trübsinnigste Ort im ganzen Königreich!“

    Deborah wusste, dass es besser war, wenn sie ihn nicht weiter bedrängte. Also schwieg sie und berichtete ihm von der Auseinandersetzung zwischen der Köchin und der Haushälterin.

    „Du siehst also, gelegentlich gibt es auch hier die eine oder andere Aufregung“, schloss sie lächelnd und leerte ihre Kaffeetasse. „Aber jetzt gehe ich besser und sehe nach, ob die Köchin so weit ist, dass ich mit ihr über das Dinner reden kann. Gibt es etwas, das du dir zum Essen wünschst?“

    Randolphs einzige Antwort war ein schlecht gelauntes Grummeln. Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange, setzte ein fröhliches Gesicht auf, das ihre Sorgen, wie sie hoffte, verbarg, und verließ den Raum.

    Deborah schaffte es, Sir Sydney den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen, und als sie sich vor dem Dinner in den Salon begab, ­beflügelten die erhobenen Stimmen, die sie von Weitem vernahm, die Hoffnung in ihr, dass Randolph sich mit seinem Gast überworfen hatte. Vor der Tür blieb sie stehen und hörte ihren Bruder zornig sagen: „Das kommt überhaupt nicht infrage, Warslow. Nicht so nahe an unserem Wohnort. Ich will es nicht, und Schluss.“

    Als sie den Raum einen Moment später betrat, sah sie gerade noch, wie Sir Sydney achtlos mit den Schultern zuckte.

    „Ein Versehen, Kirkster, das keinen Schaden angerichtet hat.“

    „Keinen Schaden angerichtet nennst du das? Der verdammte Schein stammte von hier. Ich …“ Randolph unterbrach sich hastig, als er Deborah im Türdurchgang entdeckte, ging eilig zur Anrichte und schenkte zwei Gläser Wein ein.

    „Miss Meltham, Ihr Bruder berichtete mir gerade, dass Sie das Opfer eines Betruges wurden.“

    Deborah ignorierte Warslows ausgestreckte Hand und ging zu einem der Sessel beim Fenster. „In der Tat, jemand hat unserer Haushälterin eine gefälschte Zweipfundnote angedreht.“ Sie setzte sich und glättete ausgiebig ihre Röcke.

    „Vielleicht sollte Mrs. Woodrow keine Einkäufe bei den Markthändlern machen.“ Randolph reichte seinem Gast ein randvolles Glas.

    „Mrs. Woodrow kauft seit Ewigkeiten auf dem Markt ein, lieber Bruder. Die meisten Bauern, die dort Obst und Gemüse anbieten, kennt sie persönlich.“ Deborah lächelte in dem Versuch, den Vorfall zu verharmlosen. „Davon abgesehen war es nur eine Zweipfundnote, und in Zukunft werden wir sehr viel vorsichtiger sein.“

    „Ein bewunderungswürdiger Standpunkt, Miss Meltham.“ Sir Sydney lächelte. „Den ich im Übrigen teile, wie ich Ihrem Bruder schon erläuterte, als Sie hereinkamen.“

    Geschickt wechselte er das Thema, lenkte die Aufmerksamkeit zurück auf Randolph, und Deborah war dankbar, dass sie nicht mehr an der Konversation teilnehmen musste. Sie hatte sich den ganzen Tag beschäftigt, dennoch waren ihre Gedanken immer wieder zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zurückgeschweift. Nicht dass sie auch nur eine einzige Minute bedauert hätte, aber Gils Absage enttäuschte sie. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, sich vergewissern, dass sie sich nicht irrte und er sich wirklich etwas aus ihr machte. Als das Dinner vorüber war und sie sich in ihr Zimmer zurückzog, galt ihre größte Sorge zum ersten Mal seit langer Zeit nicht der Tatsache, dass sie ihren Bruder mit seinem sogenannten Freund allein ließ.

    Deborah verbrachte eine rastlose Nacht, und als sie am nächsten Morgen erfuhr, dass Randolph und sein Gast sich erst im Morgengrauen zu Bett begeben hatten, nahm sie die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf. So groß ihre Sorge um ihren Bruder auch sein mochte, sie war erleichtert, dass sie am Frühstückstisch niemandem gegenübersitzen musste. Sie fragte sich, wann sie damit rechnen konnte, Gil wiederzusehen, und musste gegen die Versuchung ankämpfen, Jacke und Hut anzuziehen und einen Spaziergang zu machen, bis er auftauchte. Leider würde jedem klar sein, dass sie auf jemanden wartete, wenn sie sich bei so schlechtem Wetter draußen herumtrieb. Außerdem würde der heftige Wind ihre Frisur durcheinanderbringen, also beschloss sie, ins Morgenzimmer zu gehen und sich ihrer Stickerei zu widmen. Dass sie dabei an einem der Fenster sitzen konnte, die auf die Auffahrt hinausgingen, und jeden Besucher schon von Weitem sehen würde, hatte nichts mit ihrer Entscheidung zu tun. Rein gar nichts.

    Eine halbe Stunde später kündigte Speke Mr. Victor an. Obwohl sie ihn kommen gesehen hatte, fühlte Deborah sich unvorbereitet. Mit zitternden Händen steckte sie die Nadel fest und legte den Stickrahmen beiseite, um ihren Gast zu begrüßen. Sie stand auf, streckte ihm die Hand entgegen und setzte ein höfliches Lächeln auf, fürchtete indes, dass ihr das ganze Ausmaß ihrer Wiedersehensfreude anzusehen war.

    Seine Lippen streiften ihre Finger kaum merklich, dennoch begann ihre Haut an der Stelle zu prickeln, und Deborah war sich der Berührung überdeutlich bewusst. Mit einem Mal pulsierte ihr das Blut mit Macht durch die Adern, und es fehlte nicht viel, und sie hätte sich Gil in die Arme geworfen und ihn angefleht, sie zu küssen.

    Stattdessen standen sie einen kurzen Moment einfach nur da und sahen einander an, schweigend und unentschlossen. Es war Gil, der als Erster das Wort ergriff. Seine Stimme klang höflich, als spräche er zu einer Fremden.

    „Dann bist du neulich Abend sicher zu Hause angekommen.“

    „Ja.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Ich hatte gestern mit deinem Besuch gerechnet.“

    „Ich war verhindert. Entschuldige bitte.“ Er überlegte. „Du bedauerst es nicht?“

    Sie musterte sein Gesicht auf der Suche nach einem Anzeichen von Herzlichkeit, fand aber keines. Ob es daran lag, dass er aufgeregt war? Er hielt ihre Hand noch immer in seiner, und sie umfasste seine mit ihrer anderen Hand.

    „Nicht im Mindesten.“

    Ihre Blicke begegneten sich, seiner düster, hart, schiefergrau und unentzifferbar, doch das hielt sie nicht davon ab, ihn anzulächeln.

    Schließlich löste er sich von ihr, trat ans Fenster und starrte ­hinaus auf die Rasenflächen und die gewundene Auffahrt. Deborah lud ihn ein, Platz zu nehmen, fragte ihn, ob er Erfrischungen wünsche. Sie wusste, dass sie plapperte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Es gab so viel, das sie gerne gesagt hätte, so viel, das sie nicht sagen konnte. Das Einzige, was ihr zur Verfügung stand, waren die Rituale höflichen Benehmens.

    Er wandte sich kurz um. „Nein, danke.“

    Gil trat vom Fenster fort und an den Kamin. Er war gekommen, um sich zu verabschieden. Gestern hatte er den Tag damit verbracht, die Worte einzuüben, die er sagen wollte, doch nun blieben sie ihm in der Kehle stecken. Deborah stand vor ihrem Sessel und beobachtete ihn so konzentriert, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen.

    Sie hatte nie schöner ausgesehen. Und er war gekommen, um sich zu verabschieden.

    „Du bist aufgewühlt“, stellte sie ruhig fest. „Wenn du Angst hast, dass ich nach dem, was zwischen uns geschehen ist, mehr von dir erwarte, kannst du beruhigt sein. Du schuldest mir nichts.“

    Ihre gelassene Würde setzte ihm zu. Gröber, als er es vorgehabt hatte, sagte er: „Du irrst dich, ich schulde dir sehr viel.“ Mit zwei ausgreifenden Schritten wäre er bei ihr gewesen, aber er zwang sich, stehen zu bleiben. „Und eine Erklärung, warum ich fortgehen muss, warum wir uns nicht wiedersehen können, ist das Allerwenigste, was ich dir schuldig bin.“

    „Nicht wiedersehen?“ Entsetzt starrte sie ihn an.

    „Nein, es wäre nicht …“ Er unterbrach sich und holte tief Luft. „Deswegen ist es besser, dass wir uns jetzt trennen, ehe es zu schmerzlich wird.“

    Sie starrte ihn an, sämtliche Farbe war aus ihren Zügen gewichen. Langsam kam sie auf ihn zu, bis sie so dicht vor ihm stand, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Sein eigener Körper schrie förmlich danach, sie in die Arme zu nehmen. Ein Hauch ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Es war so berauschend wie Wein und schwächte seine Entschlossenheit zu gehen.

    „Müssen wir uns wirklich schon trennen? Wir haben uns doch gerade erst gefunden“, sagte sie leise. „Ich glaube nicht, dass es schmerzlicher werden kann, als es schon ist, aber ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.“

    Sie sah ihn an, und in ihren grünen Augen las er nur Arglosigkeit und Vertrauen. Er musste sich ihr entziehen, wenn er weitersprechen wollte. Abrupt wich er einen Schritt zurück, doch als er sich umwandte, blickte sie ihm aus dem Spiegel über dem Kamin entgegen, also drehte er sich wieder zu ihr und sah sie an. Die Sache erwies sich als weitaus schwieriger, als er gedacht hatte.

    „Es sind meine Narben, nicht wahr?“ Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. „Ich bin zu entstellt, zu hässlich …“

    „Nein!“ Er konnte nicht anders, er musste Einspruch erheben. „Du bist schön, lass nicht zu, dass man dir etwas anderes einredet.“

    „Bitte, glaub nicht, du müsstest mich schonen …“

    In einer Einhalt gebietenden Geste flog seine Hand hoch, unterbrach sie. „Bitte, Miss Meltham“, sagte er steif, „in dieser Frage müssen Sie mir trauen. Es ist besser, dass wir uns jetzt trennen. Wenn ich bleibe, werde ich Ihnen nur Leid zufügen, und das könnte ich nicht ertragen.“

    Deborah hörte, was er sagte, aber seine Worte ergaben keinen Sinn für sie, genauso wenig wie die Kälte in seiner Stimme. Sie fühlte sich, als stünde sie auf Treibsand. Sie hatte ihn um nichts gebeten, nichts gefordert, warum also musste er gehen? Warum durften sie einander nicht wiedersehen?

    „Es tut mir leid.“ Sie hatte Mühe, ihre Gedanken auszudrücken. „Es war mein erstes Mal. Mit einem Mann. Ich kenne mich in diesen Dingen nicht aus. Habe ich … habe ich dir kein Vergnügen bereitet?“

    Er schloss die Augen, als täten ihre Worte ihm weh. Aber vielleicht war er auch nur peinlich berührt von ihrer Naivität.

    „Außerordentliches Vergnügen sogar.“ Sein Ton hatte nichts von der kühlen Höflichkeit verloren. „Aber trotzdem ist es besser, wenn wir uns trennen, ehe etwas geschieht, das unsere Erinnerungen verdirbt.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was sollte denn geschehen? Ich wüsste nicht …“

    Beim Geräusch der sich öffnenden Tür verstummte sie, und als Sir Sydney in den Raum trat, sank ihr das Herz. Als er ihres Besuchers ansichtig wurde, blieb er wie angewurzelt stehen, und seine Brauen hoben sich überrascht.

    Deborahs Blick schoss zu Gil, der dastand wie versteinert.

    „Sieh einer an“, sagte Sir Sydney gedehnt. „Viscount Gilmorton.“

    Deborah zog die Brauen zusammen. „Viscount?“

    Aber Warslow sprach weiter. „Es ist nicht nötig, dass Sie uns vorstellen, Miss Meltham. Gilmorton und ich sind … nun … alte Bekannte.“

    „Viscount?“, wiederholte sie verständnislos, während ihr Blick zwischen den beiden Männern hin und her wanderte. Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. „Nein, nein. Dies ist Mr. James Victor.“

    „Nicht ganz unrichtig“, erwiderte Sir Sydney in dem schnurrenden Ton, den Deborah hassen gelernt hatte. „James August Victor Laughton, neunter Viscount Gilmorton. Habe ich Ihren Namen korrekt wiedergegeben, Mylord?“

    „Absolut.“

    „Aber …“ Deborah schüttelte den Kopf. Was sollte sie von alldem halten? „Du hast dich doch überall als Mr. Victor vorgestellt.“

    „Du lieber Himmel.“ Warslow lachte spöttisch. „Tatsächlich?“

    Er hob sein Lorgnon und musterte Gil mit kalter Unverschämtheit. Gil starrte zurück, schweigend und ungerührt. Deborah fand, er hätte ebenso gut aus Stein gemeißelt sein können, so unbeeindruckt, wie er wirkte. Warum sagte er nichts? Sie versuchte, eine glaubwürdige Erklärung zu finden, aber es gab keine.

    „Deshalb also wirst du von allen Gil genannt“, murmelte sie halb zu sich selbst. Endlich begann sie zu begreifen.

    Und mit dem Begreifen loderte Zorn in ihr hoch.

    „Du hast anständige, arglose Menschen wie Sir Geoffrey und seine Familie getäuscht.“

    Du hast mich getäuscht!

    Sie hätte schreien können vor Schmerz und Wut. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, doch sie schluckte ihn herunter. Schlimm genug, dass Gil sie alle hinters Licht geführt hatte. Das ganze Ausmaß ihrer eigenen Dummheit musste sie in Gegenwart des ekelhaften Sir Sydney nicht auch noch enthüllen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als Sir Sydney an ihre Seite geschlendert kam, grub sich die Fingernägel in die Handflächen, um ja nicht zu zittern.

    „Nun, meine Liebe, warum gibt ein Viscount sich als schlichter Mr. Victor aus? Sollen wir ihn fragen?“

    Um nichtsahnende junge Damen zu verführen. Deborah richtete den Blick auf Gil. Seine Miene war verschlossen, ein wenig hochmütig sogar, doch die Anspannung ließ die gezackte Narbe an seiner Wange weiß leuchten. Sicher akzeptierte die Gesellschaft eine Entstellung an einem Titelträger leichter als an einem einfachen Gentleman. Warum also hatte er eine falsche Identität vorgetäuscht, als er sein Interesse auf sie gerichtet hatte? Außer er hatte befürchtet, dass sie sich einen Ehemann angeln wollte.

    Klagt, Mädchen, klagt nicht Ach und Weh …

    „Nicht nötig“, meinte sie bitter. „Shakespeare hat es genau erfasst, als er sagte, dass Männer nicht anders können, als zu betrügen. Hatten Sie Angst, dass ich versuche, Sie in die Ehefalle zu locken, Mylord?“ Sie lächelte verächtlich. „So tief würde ich niemals sinken.“

    Gil zuckte zusammen, seine Lider flatterten kaum merklich. Anscheinend hatte sie es geschafft, einen wunden Punkt zu treffen. Gut so. Es konnte ohnehin nur ein Bruchteil des Schmerzes sein, den sie erlebte. Sie hatte ihm vertraut, sich ihm hingegeben, nur um entdecken zu müssen, dass er sie von Anfang an getäuscht hatte.

    „Es ist nicht so, wie es scheint, Miss Meltham.“

    Die Gedanken in Gils Kopf wirbelten wild durcheinander. Was hatte Warslow hier zu suchen? Er schien sich gut auszukennen in Kirkster House, und wenn er der Gast war, den Deborah erwähnt hatte, traf alles, was Gil über Lord Kirkster zu wissen glaubte, zu. Allmächtiger, der Kerl musste vollkommen von Sinnen sein, wenn er einem gefährlichen Halunken wie Warslow gestattete, auch nur in die Nähe seiner Schwester zu kommen. Der Kerl hatte beim Militär gedient. Aus dieser Zeit war er Gil bekannt, vornehmlich als Betrüger und Raufbold. Er war ein Feigling, aber er hatte seinen Abschied genommen, ehe die wachsende Anzahl von Beschuldigungen gegen ihn bewiesen werden konnte. Und nun stand er vor ihm, und Gil hätte ihm am liebsten sein dreckiges Lächeln aus dem Gesicht geschlagen, doch das war unmöglich. Er war derjenige, der sich im Unrecht befand, und Deborah musterte ihn, als wäre er der größte Schurke, den man sich vorstellen konnte.

    Was insofern, als er sie tief verletzt hatte, zutraf.

    „Miss Meltham, wenn Sie mir ein Wort unter vier Augen gestatten würden …“

    „Oh nein“, schnitt Warslow ihm aalglatt das Wort ab. „Lord Kirkster ist indisponiert, daher nehme ich in seiner Abwesenheit seine Pflichten als Bruder wahr und informiere Sie, dass es dem Anstand widerspräche, Miss Meltham und Sie allein zu lassen.“

    Gil biss die Zähne zusammen und unterdrückte eine wütende Antwort. Er richtete den Blick auf Deborah. Ihr Antlitz war aschfahl, sie wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Die grünen Augen waren das einzig Lebendige an ihr. Sie sprühten Funken vor Zorn und glänzten vor ungeweinten Tränen.

    „Was immer Lord Gilmorton mir mitzuteilen hätte– ich wünsche es nicht zu hören“, erwiderte sie eisig. „Bitte verlassen Sie dieses Haus, Mylord. Auf der Stelle.“

    Es gab nichts mehr zu sagen, er hätte sich nicht verteidigen können, selbst wenn Warslow nicht da gewesen wäre. Er musste gehen und sich damit abfinden, dass Deborah das Schlimmste von ihm annahm. Mit einer steifen Verbeugung wandte er sich um und verließ den Salon. Den Blick, den sie ihm zum Abschied zuwarf, würde er niemals vergessen.

    Deborah sah ihm nach, sah, wie die Tür sich hinter ihm schloss. Langsam lösten sich ihre zu Fäusten geballten Hände, strichen geistesabwesend über ihre Röcke. Sie war wie taub, so als wäre das, was geschehen war, jemand anderem zugestoßen.

    „Wie lange hält Gilmorton sich schon in der Gegend auf?“

    „Was?“ Sie hatte Sir Sydneys Anwesenheit vollkommen vergessen und musste überlegen. „Etwas länger als einen Monat, glaube ich.“

    Ein Frösteln überlief sie. Sie hatte alle Vorsicht in den Wind geschlagen, und nun würde sie dafür bezahlen. Wie konnte sie ihren Bruder als willensschwach verurteilen, wenn sie selbst sich einem Mann hingegeben hatte, den sie kaum kannte? Der Gedanke war erniedrigend, doch sie musste davon ausgehen, dass ihr Verlangen nach Gil der Sucht ihres Bruders nach Laudanum und hochprozentigem Alkohol ähnelte.

    „Ich frage mich, warum er wohl nach Fallbridge gekommen ist.“ Sir Sydney rieb sich das Kinn.

    Sie schüttelte den Kopf, versuchte den Nebel aus Schmerz und Verwirrung in ihrem Schädel loszuwerden, um wieder klar denken zu können.

    „Aus geschäftlichen Gründen, glaube ich.“ Deborah zuckte mit den Schultern. „Und er wollte sich nach einem Haus umsehen. Warum er deswegen auf ein Täuschungsmanöver zurückgreifen sollte, ist mir schleierhaft.“

    „Tatsächlich? Ich würde sagen, er wollte sich lieb Kind machen bei Ihnen.“

    Bei dem Blick, mit dem Warslow sie maß, schoss ihr das Blut in die Wangen. Es hatte keinen Zweck zu leugnen, aber sie versuchte seine Unterstellung mit einer wegwerfenden Handbewegung abzutun.

    „Er war ein einziges Mal bei uns zum Dinner.“

    „Ach? Und was hält Ihr Bruder von ihm?“

    „Die beiden haben wenig gemein.“

    Sie würde nicht erwähnen, wie der Abend zu Ende gegangen war, dass Randolph sich sinnlos betrunken und sie in Verlegenheit gebracht hatte.

    Anscheinend zufrieden, nickte Warslow.

    „Jedenfalls wird er Sie nicht mehr behelligen. Es ist noch Zeit bis zum Dinner. Was halten Sie von einem Spaziergang im Garten?“

    Als er ihren Arm berührte, unterdrückte sie einen Schauder und entzog sich ihm, so schnell sie konnte, während sie gleichzeitig seine Einladung mit der Begründung ablehnte, dass sie nach Randolph sehen müsse.

    Miller öffnete ihr die Tür und informierte sie mit gesenkter Stimme, dass Lord Kirkster aufgestanden war und dabei, sich anzukleiden. Deborah blieb gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass er zum Dinner nach unten kommen würde, dann ging sie auf ihr Zimmer. Wäre Randolph unpässlich gewesen und im Bett geblieben, sie hätte sich ein Tablett nach oben bestellt, aber um keinen Preis allein mit Sir Sydney zu Abend gegessen.

    Nachdem Randolph zu ihr nach Fallbridge gezogen war, hatte sie ihre Gesellschafterin entlassen, angeblich, weil ihr Bruder als Anstandsperson für sie ausreichte, in Wirklichkeit jedoch, weil Randolph nicht wollte, dass irgendjemand von seinen Süchten erfuhr. Kein kluges Verhalten, wie sie nun erkannte. Eine Gesellschafterin hätte als Chaperone agieren können, wenn Randolph sich nicht wohlfühlte.

    Und ihr vielleicht auch geraten, sich vor ehrenwert wirkenden Schurken in Acht zu nehmen.

    Rasch schob sie den Gedanken beiseite, er würde sie nur unglücklich machen. Leider ließ sich die Erinnerung an die letzte Begegnung mit Gil nicht verdrängen. Dass er sie getäuscht hatte, war niederschmetternd, und dass Sir Sydney davon wusste und sie hatten tun müssen, als wären sie nur flüchtige Bekannte, machte alles nur noch schlimmer.

    Wäre sie mit ihm allein gewesen, sie hätte Gil in Stücke gerissen, ihn mit Fäusten geschlagen. Ihre geringe körperliche Kraft hätte wenig ausgerichtet, aber vielleicht wäre ihr danach leichter ums Herz gewesen. Wie die Dinge lagen, konnte sie nur in ihrem Zimmer auf und ab marschieren und versuchen, nicht in Tränen auszubrechen, damit ihre Augen nicht rot und geschwollen aussahen. Denn selbst wenn ihr Bruder nichts bemerkte, Sir Sydney würde die Ursache ihres Unglücks erraten.

    Sie kämpfte ihren Kummer nieder, läutete nach ihrer Zofe und kleidete sich mit der üblichen Sorgfalt an. Als sie in den Spiegel blickte, schienen die verspielten Ringellöckchen, die Elsie mit so viel Mühe arrangiert hatte, sie zu verhöhnen, aber für den Rest des Tages musste ihre Frisur so bleiben. Wenn sie sie veränderte, würde offenbar werden, dass sie wegen Gils Besuch besondere Anstrengungen unternommen hatte.

    Niemand durfte je etwas erfahren. Sie straffte die Schultern und machte sich auf den Weg nach unten, um den Gentlemen beim Dinner Gesellschaft zu leisten. Niemand durfte je erfahren, wie sehr sie sich zum Narren gemacht hatte.

    Dass Sir Sydney sich die Chance entgehen lassen würde, den Besuch Viscount Gilmortons zu erwähnen, war kaum zu erwarten, und Deborah konnte froh sein, wenn er damit wartete, bis die Mahlzeit zu Ende war und die Diener sich zurückgezogen hatten.

    „Dann ist Mr. Victor in Wirklichkeit also Viscount Gilmorton?“, bemerkte Randolph beiläufig, während er sich Wein nachgoss. „Verdammt merkwürdig, aber nun ja. Wie findest du den Claret, Warslow? Er stammt aus den Beständen meines Vaters und dürfte ziemlich gut sein nach all der Zeit.“

    „Du lieber Himmel, Kirkster, ist es dir wirklich so gleichgültig, dass sich der Kerl unter Vorspiegelung falscher Tatsachen freien Zugang zu deinem Haus verschafft hat?“

    „Das war nicht der Fall“, korrigierte Deborah ihn eisig. „Mr. Vic… Lord Gilmorton war nicht mehr als dreimal bei uns.“

    Sir Sydney neigte den Kopf.

    „Verzeihen Sie, Miss Meltham, aber Sie können nicht leugnen, dass er sich Ihnen in unverzeihlicher Weise aufgedrängt hat.“

    Den Tatbestand zu leugnen war in der Tat unmöglich, aber sie würde niemals zugeben, in welchem Ausmaß.

    „Es ist ja nichts passiert.“ Randolph zuckte mit den Schultern. „Außer Deborah hätte ihr Herz an ihn verloren.“

    Irgendwie gelang es ihr, geringschätzig zu lachen.

    „An einen Mann, dem ich ein halbes Dutzend Mal begegnet bin? Absurd.“

    „Na also, Warslow, du hast den Kerl vergrault, und damit Schluss. Deborah, meine Liebe, warum gehst du nicht schon in den Salon, dann kann Speke den Brandy bringen.“

    Zum ersten Mal in ihrem Leben war Deborah dankbar, dass ihr Bruder mehr an seinen Vergnügungen interessiert war als an ihrem Wohlergehen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. Doch als sie allein im Empfangszimmer saß, wurde die Stille erdrückend, und Erinnerungen an die letzten Momente mit Gil stiegen in ihr auf. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich jedes Wort, jeden Blick noch einmal in Erinnerung rief. Er hatte nichts geleugnet, nichts erklärt.

    Es ist nicht so, wie es scheint.

    Deborah schloss die Augen und presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Es war zwecklos, sich wieder und wieder mit dem zu befassen, was er gesagt hatte, mit seinen Lügen und Täuschungen. Sie war nicht die erste Frau, die betrogen worden war, und sie würde nicht die letzte sein. Sie musste ihn sich aus dem Kopf schlagen und dankbar sein, dass niemand davon erfahren würde. Es war eine Last, mit der sie leben musste.

9. KAPITEL

    Gil hatte eben den Reitrock übergezogen, als Harris eintrat.

    „Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, John?“, empfing er den Kammerdiener ungnädig. „Ich dachte schon, ich müsste selbst packen.“ Er runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er genauso klang wie die verachtenswürdigen Gecken, über die er sich sonst zu ärgern pflegte.

    „Nun ja, Mylord, es ist ja nicht so, dass Sie es nicht könnten“, gab Harris unbeeindruckt von seiner schlechten Laune zurück. Er stand reglos da und musterte seinen Dienstherrn gelassen.

    „Und?“, bellte Gil gereizt. „Kommen Sie schon, Mann, was ist los?“

    „Miss Meltham wartet im Foyer.“

    „Den Teufel tut sie!“

    „Der Dummkopf von einem Butler, der zu diesem Haus gehört, sagte ihr, Sie seien nicht da, und hätte sie um ein Haar fortgeschickt. Es gelang mir gerade noch, ihn daran zu hindern und die junge Dame in den Salon führen zu lassen.“

    „Hölle und Teufel, John, Sie hätten den Butler gewähren lassen sollen!“

    Gil schloss die Knöpfe des Reitrocks und dachte nach. Als er gestern nach seinem verheerenden Besuch in Kirkster House in Sollom Hall eingetroffen war, hatten seine Gedanken verrücktgespielt. Ein Teil von ihm hatte Deborah vor der Gefahr, die Warslow für sie darstellte, warnen wollen, doch wie? Weshalb sollte sie ihm noch irgendetwas glauben? An diesem Punkt war er versucht gewesen, nach einer Flasche Brandy zu läuten und sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Stattdessen hatte er den Haushalt in Aufruhr versetzt mit seinem Befehl, so schnell wie möglich zu packen und am folgenden Morgen reisefertig zu sein.

    Als Viscount Gilmorton hätte er ohne Weiteres davonfahren und es seinem Bevollmächtigten überlassen können, die entsprechenden Arrangements zu treffen, doch Gil wusste, dass es für einen schlichten Mr. Victor nicht so einfach war, ein Anwesen aufzugeben. In Fallbridge waren Rechnungen aufgelaufen, die er persönlich begleichen musste, außerdem galt es, die Diener zu entlohnen. Inzwischen war es fast Mittag, und er hatte das Haus noch nicht verlassen.

    „Sie werden sie empfangen müssen, Mylord.“

    Gil musterte den Bediensteten mit einem finsteren Blick, dem Harris jedoch mit herausfordernder Miene begegnete.

    „Es ist das Mindeste, das Sie tun können.“

    Harris hatte recht, und Gil wusste es. „Eine solche Bemerkung würde ich von niemandem außer Ihnen akzeptieren, John.“

    „Aye, Mylord.“

    „Sie hatten mich gewarnt, dass aus meinem Plan nichts Gutes entstehen könne. Wahrscheinlich werden Sie mir das sagen wollen.“

    Ein Lächeln zuckte um Harris’ Mundwinkel.

    „Nein, Mylord, ich gehöre nicht zu denen, denen es Genuss bereitet, Salz in Wunden zu streuen.“

    Gil sog geräuschvoll den Atem ein und straffte die Schultern für die bevorstehende Begegnung. Sein Kammerdiener nickte kaum merklich, und er setzte sich in Bewegung.

    Sie stand in dem kleinen Salon, wo er sie vor Kurzem mit Wein und Gebäck bewirtet hatte. Ihr Blick ging aus dem Fenster, auf die Reisekutsche, die mit Koffern und Truhen beladen wurde. Als er den Raum betrat, wandte sie sich nicht um, und für einen kurzen Moment gestattete er sich, sie zu betrachten, um sich ihren Anblick für immer einzuprägen. Ihr gut sitzendes Reitkleid unterstrich die zierliche Figur, die er so gut kennengelernt hatte. Entschlossen lenkte er seine Gedanken auf ein anderes Thema.

    „Haben Sie keine Angst, mit mir allein zu sein, Miss Meltham?“

    Sie wandte sich vom Fenster fort und kam auf ihn zu, und sein schlechtes Gewissen meldete sich, als er sah, wie blass sie war. Doch sie antwortete ihm gelassen.

    „Sie haben mir das Schlimmstmögliche angetan.“ Mit der Hand wies sie zum Fenster. „Sie reisen ab.“

    „Ja. Es gibt nichts, weswegen ich bleiben müsste.“

    „Weil Sie Ihr Vorhaben erfolgreich ausgeführt haben“, fügte sie bitter hinzu.

    „Im Gegenteil. Ich habe kläglich versagt.“

    Sie reckte das Kinn. „Weshalb? Weil ich Mr. Victor nicht nachschmachte, in dem Glauben, er habe mich aus wer weiß wie noblen Gründen verlassen? Zu meinem eigenen Besten?“

    „Nein, deswegen wahrhaftig nicht!“

    Er biss die Zähne zusammen, um die unüberlegte Entgegnung zurückzuhalten, die ihm auf der Zunge lag. Er konnte noch nicht einmal sagen, er habe nicht vorgehabt, sie zu verletzen, weil genau das seine ursprüngliche Absicht gewesen war. Er hatte sie ruinieren wollen. Er wandte sich zur Tür.

    „Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie gehen, Miss Meltham. Es hat keinen Zweck, diese Unterhaltung fortzusetzen.“

    Sie blieb reglos stehen.

    „Gestern, als Sir Sydney Sie erkannte, sagten Sie, die Dinge seien nicht so, wie sie scheinen.“

    „Das ist wahr.“

    „Dann erklären Sie es mir bitte.“

    Sie musterte ihn, einen schwachen Hoffnungsschimmer in den Augen. Sein schlechtes Gewissen meldete sich.

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich Ihnen gegenüber in jeder Hinsicht falsch verhalten, Madam, das ist alles, was Sie wissen müssen.“

    „Gestern wollten Sie es mir sagen.“

    „Gestern war ich nicht in der Lage, vernünftig zu denken. Mehr gibt es nicht hinzuzufügen.“

    „Im Gegenteil, sehr viel mehr.“ Ihre Hand wanderte zu ihrer Schulter hinauf und erinnerte Gil schmerzlich an die Qualen, die sie erlitten hatte. „Wollen Sie mir sagen, dass das, was wir miteinander geteilt haben, hier in diesem Haus, Ihnen nichts bedeutet?“ Als er nicht antwortete, trat sie vor ihn hin, pochte sich mit der zur Faust geballten Hand aufs Herz. „Ich fühle es. Hier. Ich dachte, Ihnen ginge es genauso. Wollen Sie es leugnen?“

    Sie stand so dicht vor ihm, dass ihm ihr Duft in die Nase stieg, eine berauschende Mischung aus Kräutern und Blüten, der Vorstellungen von Reinheit und Unschuld in ihm hervorrief. Und überdies die Erinnerung, dass er ihr diese Unschuld genommen hatte. Irgendwie gelang es ihm, sie nicht an sich zu ziehen. Er löste den Blick von ihr und trat ans Fenster.

    „Um Himmels willen, Deborah, reiten Sie nach Hause. Dass Sie hier sind, tut uns beiden nicht gut!“

    Blicklos starrte er aus dem Fenster und hielt den Atem an, beschwor sie innerlich, seiner Aufforderung nachzukommen. Stattdessen hörte er das Rascheln ihrer Röcke, als sie Platz nahm.

    „Ich werde nicht gehen, bis Sie mir alles gesagt haben.“

    Er wirbelte herum. Sie hockte auf der Kante des Sessels vor dem kalten Kamin, die Finger so fest um die Reitgerte auf ihren Knien geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten und die Gelassenheit, mit der sie sprach, Lügen straften.

    „Stellen Sie mir keine Fragen, Deborah.“ Er hörte, dass er fast flehend klang. „Ich versuche Ihnen nur größeren Kummer zu ersparen.“

    Ein Schatten huschte über ihre Züge.

    „Glauben Sie, es wäre besser für mich, wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringe, mir vorzustellen, was ich getan haben könnte, um diese Behandlung zu verdienen?“

    Ihr Blick war düster und gequält, als sie ihn ansah und darauf wartete, dass er etwas sagte. Gil fuhr sich durchs Haar, stieß langsam und zischend den Atem aus, dann griff er in seine Rocktasche und nahm das goldene Medaillon heraus. Monatelang hatte er es um den Hals getragen, direkt auf der Haut, doch an dem Abend, als er sie verführt hatte, hatte er es abgelegt. Seitdem sah er sich außerstande, es wieder umzulegen. Er ließ es aufschnappen und reichte es ihr.

    „Die beiden Porträts zeigen meine Schwester und meinen Bruder. Als die Bilder entstanden, war Kitty fünfzehn, mein Bruder Robin siebzehn. Das Medaillon war ein Geburtstagsgeschenk, das sie mir machten, als ich vor einem Einsatz meines Regiments in Nordamerika auf Urlaub zu Hause war. Ich habe mich sehr darüber gefreut.“

    Deborah starrte auf die winzigen Bildnisse. Sie waren unverkennbar das Werk eines Könners, und die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Sie wollte eine Bemerkung machen, ihm sagen, wie hübsch die beiden aussahen, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Schweigend gab sie ihm das Schmuckstück zurück. Für einen kurzen Moment betrachtete er die Porträts, dann schloss er den Deckel und ließ das Medaillon zurück in die Rocktasche gleiten.

    „Es war das letzte Mal, dass ich die beiden sah.“

    Erschrocken blickte Deborah hoch. Er hatte sich abgewandt.

    „Im November jenes Jahres erhielten wir Nachricht von Kittys Schule, einem exklusiven Internat in der Nähe von Liverpool, dass meine Schwester vermisst wurde. Weil sie wussten, dass ich nicht nur außer mir sein würde vor Sorge, sondern angesichts des Ozeans zwischen uns auch völlig außerstande, etwas zu unternehmen, beschlossen meine Mutter und Robin, mich vorerst nicht einzuweihen. Sie glaubten, Kitty wäre nach Gretna Green durchgebrannt, und rechneten damit, alles vor meiner Rückkehr in Ordnung gebracht zu haben. Sie waren fest überzeugt, Kitty würde wieder auftauchen, verheiratet, und obwohl es nicht die Verbindung sein würde, die die Familie sich erhofft hatte, wollte meine Mutter sie akzeptieren und das Beste daraus machen.“

    Er verstummte, und Deborah wartete geduldig. Angesichts der Qualen in seinen Zügen wusste sie, dass etwas Schreckliches kommen würde.

    „Kitty wurde tatsächlich gefunden, im darauffolgenden April. In Liverpool. Sie war in anderen Umständen, und ihr Liebhaber hatte sie verlassen. Robin fuhr sofort los, um sie nach Hause zu bringen, doch Kitty kam über ihre Schande nicht hinweg. Sie entschlüpfte ihm und stürzte sich in den Fluss.“

    Deborah schlug die Hände vor den Mund und erstickte ihren erschrockenen Aufschrei. Gil starrte ins Leere, als erlebte er die Vergangenheit aufs Neue, während er fortfuhr zu sprechen.

    „Bevor sie sich umbrachte, erzählte sie Robin, was ihr passiert war. Dass sie auf einem Ausflug mit ihren Freundinnen einen eleganten Gentleman– nein, einen Aristokraten– kennengelernt und sich heimlich mit ihm getroffen hatte. Sie verliebte sich in den charmanten, gut aussehenden Mann, und eines Nachts lockte er sie von der Schule fort. Sie brannte mit ihm durch, weil er ihr versprach, sie zu heiraten.“ Gil atmete scharf ein, dann sprach er weiter. „Überflüssig zu sagen, dass der Schurke sein Versprechen nicht einhielt. Er mietete Räume in Liverpool für sie an, doch als er herausfand, dass sie schwanger war, verließ er sie ohne ein Wort und ohne einen Penny. Sie schrieb meiner Mutter, flehte sie an, nach Hause kommen zu dürfen, doch als mein Bruder sie kurz darauf abholen wollte, war sie in einem solchen Abgrund von Verzweiflung versunken, dass nichts, was er sagte, sie davon überzeugen konnte, dass ihr Leben noch lebenswert war. Es gelang Robin, die Behörden davon zu überzeugen, dass ihr Tod ein Unfall war, und er durfte ihren Leichnam nach Hause mitnehmen, damit er in der Familiengruft beigesetzt werden konnte. Doch sobald das Begräbnis vorbei war, machte er sich auf die Suche nach dem Roué, der schuld war am Tod seiner geliebten Schwester.“

    Deborah beobachtete Gil, wie er ruhelos im Raum auf und ab ging. Das Gefühl von etwas Bedrohlichem verstärkte sich und nahm ihr den Atem.

    „Von alledem wusste ich nichts“, griff er nach einer Weile den Faden wieder auf. „Meine Mutter schrieb mir erst, als Kitty gefunden wurde, und dann noch einmal, als sie … als sie sich umgebracht hatte. Doch just zu der Zeit war Napoleon aus der Verbannung geflohen, und mein Regiment und ich befanden uns bereits auf hoher See, um uns Wellington in den Niederlanden anzuschließen. Als Mutters Briefe mich schließlich erreichten, war die Schlacht bei Waterloo geschlagen. Ich nahm, so schnell ich konnte, meinen Abschied und eilte nach Hause, doch es war zu spät. Robin hatte sich mit dem Halunken getroffen und war tot.“ Gil stieß ein bitteres Lachen aus. „Mein Bruder war noch nicht einmal achtzehn. Kein Mann von Ehre hätte sich von einem Jungen in seinem Alter fordern lassen, doch dieser Kerl tat es. Er brachte ihn um.“

    Schweigend starrte Gil sie an. Seine grauen Augen wirkten fast schwarz und hart wie Stein.

    „Und um wen handelte es sich bei dem Gentleman?“ Er spuckte das Wort förmlich aus. „Um Ihren Bruder Randolph, Miss Meltham.“

    „Nein.“ Plötzlich sah Deborah alles nur noch verschwommen. Sie schloss die Augen und kämpfte den Anfall von Schwäche und Übelkeit nieder. „So etwas würde Randolph nie tun.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das muss ein Irrtum sein.“

    „Glauben Sie, ich hätte mich der Tatsachen nicht vergewissert, ehe ich mich auf meinen Rachefeldzug begab?“ Gil lachte verächtlich. „Ich sprach mit den Lehrerinnen an Kittys Schule, mit ihren Freundinnen. Die, die ihn gesehen hatten, beschrieben ihn mir als gut aussehenden, blonden, eleganten Gentleman, der meine Schwester umwarb. Es kann keinen Zweifel geben, dass es sich um Ihren Bruder handelte, Madam, denn zwei von Kittys engsten Freundinnen kannten sogar seinen Namen.“ Er dachte nach. „Aber dabei beließ ich es nicht. Ich stellte auch in dem Quartier, wo Kitty und ihr Liebhaber sich getroffen hatten, Nachforschungen an, überprüfte das Mietregister. Die Zimmer waren auf den Namen Lord Kirkster gemietet. Der Schurke hatte keinerlei Versuch unternommen, seine Spuren zu verwischen. Es dürfte Robin nicht schwergefallen sein, sein Familiendomizil in der Duke Street zu finden und Kirkster zu fordern. Glauben Sie mir, Madam, hätte ich mich zu dem Zeitpunkt in England befunden, es wäre nicht mein Bruder gewesen, der jetzt tot ist.“

    „Aber … es ist ungesetzlich, sich zu duellieren. Und jemanden im Duell zu töten ist Mord. Wenn alles, was Sie sagen, wahr ist, warum haben Sie dann nicht die Behörden informiert und meinen Bruder vor Gericht gebracht?“

    „Weil ich weiß, wie die Behörden in solchen Fällen vorgehen, Madam. Welches Gericht würde Ihren Bruder des Mordes anklagen, wenn er seine Kumpane längst darauf eingeschworen hat, seinen guten Charakter zu bezeugen? Man würde ihn bestenfalls der fahrlässigen Tötung beschuldigen und zu einer kleinen Geldstrafe und vielleicht ein paar Monaten Gefängnis verurteilen. Ein zu geringer Preis, wenn Sie mich fragen. Ich habe beschlossen, dass er leiden soll, so, wie meine Familie gelitten hat.“

    Deborah sah ihn an. Gnadenlose Härte und mörderischer Hass standen in seinen Zügen. Ein Frösteln überlief sie.

    „Deshalb also sind Sie nach Fallbridge gekommen“, flüsterte sie halb zu sich selbst. „Um sich an meinem Bruder zu rächen, indem Sie mich verführen.“

    Ein spöttisches Lächeln zuckte um seinen Mund.

    „Genau, Miss Meltham, Sie haben es erfasst.“

    „Oh Gil.“ Mit einer Mischung aus Entsetzen und Trauer starrte sie ihn an. Er sah beiseite, schüttelte langsam den Kopf.

    „So weit der Plan, den ich in dem anfänglichen Wechselbad aus weiß glühendem Zorn und abgrundtiefer Trauer gefasst hatte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zu der Zeit erschien er mir absolut sinnvoll, doch dann kam ich her und lernte Sie kennen.“ Er rieb sich mit der Hand über die Augen. „Wenn es eines gibt, das ich bedaure, dann, dass ich Sie in diese Angelegenheit verwickelt habe.“

    „Und dennoch haben Sie Ihr Vorhaben bis zum Ende in die Tat umgesetzt. Dennoch haben Sie Ihre Vergeltung geübt.“

    „Nein!“ Sein Kopf ruckte hoch. „Glauben Sie mir, Deborah, so war es nicht. Ich hatte beschlossen, meinen Plan aufzugeben, Sie fortzuschicken. Aber dann, als Sie mir Ihre Narben zeigten, konnte ich es nicht …“

    Ihr erstickter Aufschrei schnitt ihm das Wort ab.

    „Dann haben Sie mich aus Mitleid genommen.“ Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper, ihre Rechte umklammerte die entstellte Schulter. Der Schmerz, den sie zuvor bereits empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der Pein, die bei seiner Eröffnung wie ein Messer durch sie hindurchgeschnitten war. „Der Täuschung aufzusitzen, Sie hätten mich gern, begehrten mich so sehr, dass Sie mich verführen wollten, war schlimm genug, doch nun erklären Sie mir, dass Sie es aus Mitleid taten– schlimmer könnte es kaum sein!“

    „Nein! Nein, Deborah, Sie verstehen mich falsch! Ich …“

    „Ach, lassen Sie es gut sein, Mylord. Was immer Sie sagen könnten, würde nur dazu führen, dass ich Sie noch mehr verachte.“

    Den Kopf gesenkt, kauerte sie auf der Sesselkante und krümmte sich wie ein verwundetes Tier. Sie wusste, dass er sie beobachtete, konnte ihn atmen hören, unregelmäßig und abgehackt.

    „Sie wollten wissen, warum ich nach Fallbridge kam, und ich habe es Ihnen gesagt“, fuhr er mit leiser Stimme fort. „Es entschuldigt nicht, was ich getan habe. Ich habe einen Fehler gemacht, und ich bedaure ihn mehr, als Sie je ahnen können. Es ist nur ein kleiner Trost, aber ich werde nichts von dem, was zwischen uns geschehen ist, weitertragen. Ihr guter Ruf ist gesichert. Nur mein Kutscher und mein Kammerdiener wissen Bescheid, und sie werden schweigen. Wenn ich den Schaden, den ich Ihnen zugefügt habe, wiedergutmachen könnte, würde ich es tun, aber das ist leider unmöglich.“

    „Wie wahr.“

    Deborah stemmte sich aus dem Sessel hoch, keineswegs sicher, dass ihre Beine sie tragen würden. Obwohl sie nicht unter ihr einknickten, fühlte sie sich wackelig, als sie den Raum durchquerte. Die Hand auf der Türklinke, drehte sie sich noch einmal um.

    „Dann haben wir uns nun wohl gegenseitig unsere Narben ­gezeigt, nicht wahr?“, sagte sie ruhig. „Allerdings will mir scheinen, dass Sie für Ihre mehr zu bemitleiden sind.“

    Den Kopf gesenkt, stand Gil reglos da, hörte die Tür ins Schloss fallen, Deborahs leichte Schritte im Foyer und kurz darauf Hufgeklapper, als sie die Auffahrt entlanggaloppierte. Ihre Worte und die Qual, die er in ihrer Miene gesehen hatte, brachen ihm das Herz. Am liebsten wäre er ihr nachgeritten, hätte sie um Verzeihung gebeten, doch die Geister seiner toten Geschwister standen zwischen ihnen.

    Er sank auf einen Sessel und stützte den Kopf auf die Hände. Der Schmerz war fast körperlich, wie ein Fausthieb. Was er für Deborah Meltham empfand, war stärker als alles, was er je erlebt hatte. Es stellte Familienbande in den Schatten, Ehre, das Leben selbst. Ein unangenehmer Verdacht machte sich in ihm breit, und er kämpfte ihn nieder. Seine Anspannung war seinem schlechten Gewissen zuzuschreiben, der Abneigung, seinen eigenen Moralvorstellungen zuwiderzuhandeln. Aber Liebe? Niemals.

    Er glaubte nicht an Liebe.

    Erinnerungen an ein Dinner mit anderen Offizieren, kurz nach Waterloo, stiegen in ihm auf. Die allgemeine Hochstimmung hatte wie ein Gegengift zu dem blanken Entsetzen der blutigen Schlacht gewirkt, und ein paar seiner Kameraden hatten sich unverhohlen gefreut, zurück zu ihren Frauen zu kommen.

    „Und Sie, Gilmorton? Wer wartet zu Hause auf Sie?“

    „Meine Familie. Meine Mutter, meine Schwester und mein Bruder.“

    „Keine hübsche kleine Ehefrau, die Sie in ihrer Umarmung willkommen heißt?“

    „In ihrem Bett“, warf ein anderer ein.

    „Nein, und ich sehe auch keine Notwendigkeit, mir noch eine Frauensperson zuzulegen, die sich Sorgen um mich macht.“

    „Man kann sie nicht davon abhalten, alter Junge“, ließ sich ein schneidiger Kavallerieoffizier vernehmen und erntete schallendes Gelächter für seine Bemerkung.

    „Aye, bei Donegal geben sich die Damen praktisch die Klinke in die Hand. Er ist ständig neu verliebt.“

    Gil griff nach der Karaffe. „Liebe ist nichts als eine Zerstreuung.“

    „Nicht doch, Gilmorton. Sie macht das Leben erst lebenswert.“ Major Donegal schüttelte den Kopf.

    „Den Viscount werden wir nicht überzeugen können“, wandte Gils Colonel lachend ein. „Er glaubt nicht an die Liebe.“

    „Nicht die, von der Sie gerade sprechen“, wandte Gil ein. „Aber natürlich liebe ich meine Familie, und nicht nur, weil es die Pflicht gebietet.“

    „Pflicht!“ Major Donegal musterte ihn mitleidig. „Ich rede doch nicht von Pflicht, Mann, sondern von Leidenschaft! Davon, einer Frau in die Augen zu blicken und zu wissen, dass sie einen für das Einzige hält, das zählt auf der Welt. Von diesem unvergleichlichen Gefühl spreche ich.“

    Gil lächelte flüchtig. Sollten die andern denken, was sie wollten, er glaubte nicht daran. Er hatte nicht einmal damit gerechnet, dass er seinen Militärdienst überleben würde, und sich die ganzen Jahre auf seine militärische Verantwortung konzentriert. Seine Erfahrungen in jener Zeit– das brutale Abschlachten von Menschen, der Verlust von Freunden– hatten ihn gelehrt, seine Gefühle unter dem Deckel zu halten. Und was die Frauen anging, sie litten am meisten. Sie verloren ihre Männer und manchmal auch ihre Kinder, und viele fielen marodierenden Soldaten zum Opfer. Aber so war der Krieg. Gil hatte es akzeptiert und tat, was er konnte, um das Leiden Unschuldiger zu verhindern, doch seine Zuneigung schenkte er nur seiner Mutter und seinen Geschwistern, die zu Hause auf ihn warteten.

    Am Morgen nach dem Dinner hatte er die Briefe seiner Mutter erhalten und erfahren, dass ihn daheim nur Kummer erwartete.

    Darum nein, er liebte niemanden und würde sich nicht gestatten, es jemals zu tun. Die Erinnerungen abschüttelnd, setzte er sich gerade, holte tief Luft und verließ sich darauf, dass seine Erfahrung als Soldat ihm Stärke verlieh. Er würde nicht schwach werden. Was er für Deborah Meltham empfand, war nichts als das natürliche Mitgefühl für eine Frau, der er Unrecht getan hatte. Er hatte sich ihr gegenüber nicht ehrenhaft verhalten und würde mit der Schuld leben müssen.

    Entschlossen erhob er sich, verließ den Raum und bellte seine Befehle. Er würde nach Gilmorton Hall reiten, statt in der Kutsche zu sitzen und seinen trüben Gedanken zu erlauben, ihm die Laune zu verderben. Und Deborah Meltham? Sie ging ihn nichts an. Ihr Bruder sollte sich um sie kümmern. Der Bruder, von dem sie sich zu glauben weigerte, dass er genauso verderbt war wie Warslow.

    Nein, sie ging ihn nichts an. Er knallte sich den Hut auf den Kopf und eilte nach draußen. Sie brauchte ihn nicht. Sie hatte ihm selbst gesagt, dass sie ihn verachtete. Besser, er überließ sie und den ganzen verdammten Haufen ihrem Schicksal.

    Zutiefst entsetzt von Gils Enthüllungen, ritt Deborah zurück nach Kirkster House. Sie fühlte sich wie benommen, gleichzeitig herrschte Tumult in ihrem Innern, und der Brustkorb war ihr so eng, dass sie kaum Luft bekam. Es ließ sich nicht leugnen, dass Gil sie benutzt hatte, auf eine herzlose, berechnende Weise, aber dennoch konnte sie nicht vergessen, wie freundlich, wie sanft und fürsorglich er an dem Abend gewesen war, den sie zusammen verbracht hatten. In seinen Armen hatte sie sich schön gefühlt. Nun wusste sie, dass er aus Mitleid gehandelt hatte.

    Eine Welle von Übelkeit rollte über sie hinweg bei dem Gedanken, dass alles nur Täuschung gewesen war. Sie zügelte das Pferd und ließ es im Schritt gehen, aus Angst, sich nicht länger im Sattel halten zu können. Doch was immer Gils Absichten gewesen sein mochten, als er sie mit in sein Bett genommen hatte, ihre Reaktion auf ihn hatte an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig gelassen. Das konnte ihr niemand nehmen.

    Wieder schoss Zorn in ihr hoch. Zorn auf Gil, weil er ihr wehgetan hatte, Zorn auf sich selbst, weil sie sich ihm so bereitwillig in die Arme geworfen hatte. Und andererseits … sie würde ihm nie vergeben können, doch sie verstand seine Beweggründe. Seine Schwester war hereingelegt worden, genau wie sie, doch Kitty hatte schlimmer gelitten als sie mit ihrer verbrannten Schulter. Und nicht nur das, ihr Bruder Robin hatte seinen Versuch, sie zu schützen, mit dem Leben bezahlt. Gil glaubte, dass Randolph verantwortlich war für den Tod seiner Geschwister– Grund genug für jeden anständigen Mann, Vergeltung zu suchen.

    Als sie in Kirkster House ankam, waren ihre Gefühle noch immer in Aufruhr. Zweifellos hatte Gil sein Bestes getan, um die Wahrheit herauszufinden, ehe er seinen Rachefeldzug begonnen hatte. Trotzdem konnte sie nicht glauben, dass es Randolph gewesen sein sollte. Ihr Bruder war zügellos, ja, und unter dem Einfluss von Alkohol und Laudanum neigte er zu unbedachtem Handeln, doch er war weder grausam, noch würde er ein unschuldiges junges Mädchen verführen. Genauso wenig wie er es seinem Schicksal überlassen würde. Irgendetwas an der Geschichte stimmte nicht, aber Deborah wusste nicht, was. Sie eilte ins Haus, nach oben in ihr Zimmer. Vielleicht half es, wenn sie in Ruhe über alles nachdachte.

    Doch als sie die Tür ihres Schlafgemachs hinter sich schloss, wusste sie eines mit Bestimmtheit: Die Beziehung zwischen ihr und dem Mann, den sie nunmehr als Lord Gilmorton kannte, war ohne jeden Zweifel zu Ende.

    Als Gil auf dem Familienbesitz eintraf, war sein Pferd schweißnass. Doch trotz der halsbrecherischen Geschwindigkeit hatte er den Dämonen nicht entkommen können, die sich ihm an die Fersen geheftet zu haben schienen. Er überließ das erschöpfte Tier einem Stallknecht und ging ins Haus. Dankbar vernahm er, dass seine Mutter sich in ihren Räumen befand. Heute Abend hätte er ihre Fragen nicht mehr beantworten können, und außerdem musste er einen Brief schreiben. So schnell wie möglich. Sein Vorsatz, Deborah ihrem Schicksal zu überlassen, war eine Sache, sie Warslow, diesem Bastard, der über ihr kreiste wie ein hungriger Geier, allein und schutzlos ausgeliefert zu wissen, unerträglich.

    Der Brief auf dem feinen Papier mit dem Familienwappen war rasch verfasst, eine höfliche Notiz, die Miss Meltham versicherte, dass sie, sollte sie je seine Hilfe und Unterstützung benötigen, sich darauf verlassen könne, dass er alles tun würde, um sie ihr zuteilwerden zu lassen. Er adressierte das Schreiben und schickte es los.

    Die Antwort erreichte ihn zwei Tage darauf, doch als er das Siegel erbrach und den Brief auffaltete, fiel sein eigener heraus, zerrissen in winzige Schnipsel.

    Deborah blickte aus dem Fenster des Empfangszimmers, an dessen Scheiben der Regen in Strömen herunterlief. Seit ihrem letzten Gespräch mit dem Viscount schien der Sommer verschwunden zu sein, stattdessen regnete und stürmte es unaufhörlich. Es war, als spiegelte das Wetter ihre Niedergeschlagenheit. Ihre einzige Genugtuung in den vergangenen sieben Tagen hatte darin bestanden, Gils Brief zu zerreißen und ihm die Schnipsel zurückzuschicken. Im ersten Moment hatte sie eine zornige Antwort verfassen wollen, doch dann war es ihr besser erschienen, würdevoll zu schweigen, auch wenn es an ihrer düsteren Stimmung nichts ­änderte.

    Es half auch nichts, dass das Leben in Kirkster House immer trostloser wurde. Randolphs Genesungsfortschritte in den vergangenen Monaten hatte Sir Sydney Warslow während seiner kurzen Anwesenheit praktisch zunichte gemacht. Deborah wusste, dass ihr Einfluss auf ihren Bruder schwand. Seine Ankündigung an diesem Morgen, dass sie nach London umziehen würden, hatte es ihr erschreckend deutlich vor Augen geführt.

    „London!“ Fast war ihr die Kaffeetasse entglitten. „Was sollen wir da?“

    „Uns amüsieren.“ Auf sein Glas deutend, damit Speke ihm Ale nachschenkte, fuhr Randolph fort: „Etwas Aufregendes erleben, Deborah, Zerstreuungen suchen, Unterhaltung. Fallbridge langweilt mich zu Tode.“

    Sie waren unter sich. Sir Sydney hatte sich noch nicht im Morgenzimmer eingefunden, daher musste sie kein Blatt vor den Mund nehmen.

    „Aber Randolph, ein solcher Umzug wird deiner Gesundheit schaden. Abgesehen davon hast du mir dein Wort gegeben …“

    Er wischte ihre Einwände mit einer Handbewegung beiseite. „Ich bin widerstandsfähiger, als du glaubst, Deborah. Außerdem hat Warslow sich bereit erklärt, uns zu begleiten. Er kümmert sich um alles, du musst dir also um nichts Gedanken machen.“

    Warslow begleitete sie? Allein die Vorstellung reichte, um sie auf die Barrikaden zu bringen. Sie bat, flehte, doch Randolph stellte sich taub.

    Er nahm sein Ale, setzte es an die Lippen und beobachtete sie über den Rand des Glases hinweg.

    „Nein, Randolph. Das darfst du nicht tun!“

    „Ich habe es schon getan“, erwiderte er beleidigt. „In einer Woche reisen wir ab, sobald die Papiere unterzeichnet sind.“

    „Das haben wir nur Sir Sydney zu verdanken“, sagte sie bitter. „Randolph, hör zu, es ist keine gute Idee …“

    „Mir doch egal!“ Er schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen auf den Untertellern klirrten. „Ich bin der Herr im Haus, und es wird langsam Zeit, dass du es zur Kenntnis nimmst.“ Er wurde rot, als er Deborahs entsetzten Blick gewahrte, und als er aufstand, um den Raum zu verlassen, ließ er die Hand auf ihre Schulter fallen. „Ich kann dir eine kleine Rente aussetzen, wenn du möchtest. Du könntest eine Wohnung mieten und hierbleiben. Ehrlich gesagt, es wäre sicherer für dich.“

    „Sicherer?“ Sie sah zu ihm hoch. „Was meinst du damit?“

    Er schüttelte den Kopf. „Mehr kann ich nicht sagen, Deborah, ich stecke zu tief in der Sache drin, aber du … du solltest dich retten, solange du kannst.“

    Dann war er gegangen und hatte sie mit ihren Ängsten allein gelassen.

    Deborah hatte den ganzen Tag damit zugebracht, über Ran­dolphs Bemerkung nachzudenken, doch nun, da der Regen gegen die Scheiben trommelte und die vertraute Landschaft in der Dämmerung verblasste, wurde ihr klar, dass sie Randolph nicht verlassen konnte, nicht solange auch nur die geringste Chance bestand, ihn vor der Selbstzerstörung zu bewahren.

    Sie hörte die Tür aufgehen und wandte sich um in der Erwartung, dass der Lakai die Kerzen anzünden wollte, doch es war Sir Sydney, der eintrat.

    „Guten Abend, Miss Meltham. Dinieren wir heute etwa allein?“

    Der hoffungsvolle Unterton in seiner Stimme war an Deborah verschwendet. Es gelang ihr mit Mühe, einen Schauder zu unterdrücken.

    „Keineswegs. Mein Bruder wird jeden Moment da sein.“ Sie sprach ruhig. Speke und Miller würden dafür sorgen, dass Randolph zum Essen kam. Die beiden Männer standen seit Jahren im Dienst der Familie, und es gab so etwas wie eine unausgesprochene Verabredung zwischen ihnen, sie nicht mit Sir Sydney allein zu lassen, und sei es auch nur für einen Moment.

    Das würde sich in London ändern. Randolph hatte ihr mitgeteilt, dass das gesamte Personal außer Miller und ihrer Zofe in Kirkster House bleiben und den neuen Mietern zur Verfügung stehen würde. Die Diener in London waren Fremde für sie, doch mit diesem Problem würde sie sich befassen, wenn es sich stellte. Vielleicht, so überlegte sie, tue ich gut daran, in der Zwischenzeit ein, zwei Hutnadeln in meine Frisur zu stecken für den Fall, dass Sir Sydney zudringlich werden sollte. Als sie sah, dass er sie mit einem lüsternen Lächeln beobachtete, setzte sie eine hochmütige Miene auf und wandte sich von ihm ab.

    „Sie fühlen sich doch nicht etwa unbehaglich in meiner Gesellschaft, Miss Meltham?“

    Es ging nicht anders, sie musste sich zu ihm umdrehen. „Nein, natürlich nicht.“

    Er trat näher. „Ich hatte gehofft, dass wir nach all der Zeit … Freunde geworden wären.“

    Deborah bot ihm die Stirn, auch wenn es nicht leicht war. Sie würde vor diesem Mann nicht zurückweichen oder ihm zeigen, wie sehr er ihr zuwider war.

    „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen“, erwiderte sie kühl. „Sie sind ein Gast meines Bruders und werden als solcher behandelt.“

    „Unnahbar wie immer.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Aber vielleicht sind Sie auch nur schüchtern. Wegen Ihrer …“

    Deborahs Brauen schossen in die Höhe. „Wegen was?“

    „Ihren bisherigen Erfahrungen mit, nun ja, Gentlemen.“ Wieder trat er einen Schritt näher und fuhr fort: „Ihr Bruder erzählte mir von Ihrem kleinen Missgeschick. Ich versichere Ihnen, mir macht es nichts aus. Im Gegenteil, ich würde es gern sehen.“ Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schlüpfte er mit seinen Fingern unter den Saum ihres Halsausschnitts.

    Mit einem empörten Aufschrei schlug sie nach seiner Hand und trat von ihm fort. „Wenn Sie mich noch einmal anfassen, sorge ich dafür, dass Randolph Sie vor die Tür setzt!“

    Er lachte nur. „Der hoffnungslose Säufer!“

    Sie starrte ihn an. „Sie wagen es, meinen Bruder zu verunglimpfen? Er ist Ihr Gastgeber.“

    „Ja, ich wage es.“ Im Korridor waren Schritte zu hören, und er beugte sich zu ihr vor und zischte: „Wie lange, glauben Sie, Madam, werden Sie noch Einfluss auf ihn haben?“

    Die Tür ging auf, und Randolph kam in den Raum, gefolgt von dem Lakai, der die Kerzen im Raum anzündete. Voller Entrüstung beobachtete Deborah, wie Sir Sydney zu ihrem Bruder ging und ihn so herzlich begrüßte, als hätte er nie etwas Verächtliches oder Anstößiges von sich gegeben.

    Sie beschloss, Randolph davon zu erzählen, doch als der Lakai sich zurückgezogen hatte und sie sich ein Bild von der Stimmungslage ihres Bruders machen konnte, bemerkte sie seine unnatürlich glänzenden Augen und seine geröteten Wangen. Mutlos erkannte sie, dass er sie wahrscheinlich nicht unterstützen würde, wenn sie eine Konfrontation herbeiführte.

    Und wenn die Lage hier, in ihrer vertrauten Umgebung, schon so trostlos war, um wie viel aussichtsloser würde sie dann in London sein? Sie brauchte Hilfe, doch an wen sollte sie sich wenden? Ihre Freunde in Fallbridge waren gute, ehrliche Menschen, und wenn sie ihnen von ihren Ängsten erzählte, würden sie sie drängen, die Behörden einzuschalten. Randolph hatte angedeutet, dass er zu tief in etwas Gefährlichem steckte, und sie musste fürchten, dass man ihn festnahm. Sie brauchte jemanden, der bereit war, außerhalb des Gesetzes zu arbeiten. Jemand, der rücksichtslos und mächtig genug war, sich Sir Sydney entgegenzustellen. Als die Tafel aufgehoben wurde, war Deborah zu einer Entscheidung gelangt.

10. KAPITEL

    Gilmorton!“

    Gil zuckte zusammen. „Entschuldige, Mutter. Hast du etwas gesagt?“

    Die Dowager Viscountess sah ihren Sohn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Zuneigung an. „Ich habe dich in den vergangenen zehn Minuten mehrfach angesprochen, mein Lieber. Aber genauso gut hätte ich die Zitronenbäume auffordern können, sich aus dem Gewächshaus zu entfernen.“

    Gil entschuldigte sich noch einmal und schenkte seiner Mutter ein reumütiges Lächeln. „Eigentlich bin ich gekommen, um dir mit den schweren Blumenkübeln zu helfen. Stattdessen war ich mit meinen Gedanken woanders und habe noch keinen Finger gerührt. Was war es, das du mir sagen wolltest?“

    Die Dowager Viscountess schüttelte den Kopf. „Du bist mit deinen Gedanken woanders, seit du vor einer Woche nach Hause kamst.“ Plötzlich wurde sie ernst. „Du hast nichts darüber verlauten lassen, wo du warst, nur, dass du gescheitert bist mit deinem Vorhaben, Lord Kirkster zu bestrafen.“

    „Mutter …“

    „Nein, Gil, lass mich ausreden. Ich wollte dir sagen, dass ich …“ Sie überlegte, wählte ihre Worte sorgfältig. „Ich bin erleichtert, dass dein Plan nicht aufgegangen ist. Robin und Kitty sind tot, und nichts kann daran noch etwas ändern. Wir werden unser Leben lang um sie trauern. Ich habe es akzeptiert, und ich wäre froh, wenn ich wüsste, dass es dir genauso geht und dass du dein Leben weiterleben kannst, ohne Vergeltung zu suchen. Rache zu nehmen würde dir nicht guttun, mein Sohn, und es ist schon so viel Schlimmes geschehen.“

    „Mehr, als du weißt“, murmelte Gil so leise, dass seine Worte in dem plötzlichen Windstoß, der an der Tür der Orangerie rüttelte, untergingen.

    Die Dowager Viscountess musterte ihn liebevoll besorgt. „Du warst so lange Soldat, mein Sohn, dass dir Gewalt nicht unbekannt sein wird“, sagte sie leise. „Aber du bist ein guter Mensch, und ich möchte nicht, dass du etwas Unehrenhaftes tust, nicht einmal im Namen der Gerechtigkeit.“

    Zu spät.

    Er sah beiseite. Es würde seiner Mutter maßlosen Kummer bereiten, wenn sie wüsste, wie unehrenhaft er sich verhalten hatte. Doch mit diesem Vergehen musste er leben, er ganz allein. Wenigstens hatte er sich der Tatsache gestellt, dass Kummer und Schuldgefühle seinen Rachedurst hervorgebracht hatten, weil er außerstande gewesen war, seine Familie zu schützen. Das Unrecht, das er Deborah Meltham angetan hatte, wühlte in ihm wie ein Messer.

    Seine Mutter seufzte, und als er aufsah, beschäftigte sie sich mit einem der jungen Zitronenbäume. Sie trug immer noch Trauer, nur die Schürze, die sie umgebunden hatte, um das schwarze Kleid zu schützen, war aus weißem Leinen. Ihre schwarze Spitzenhaube unterstrich das Grau ihres Haars, doch sie strahlte eine heitere Gelassenheit aus, eine Ruhe, um die Gil sie beneidete. Er setzte sich auf eine der Steinbänke und sah ihr zu, wie sie zwischen den Pflanzen hin und her ging, hier einen Schössling abschnitt, dort ein trockenes Blatt fortzupfte und die Erde in den Töpfen auflockerte.

    „Wie wirst du damit fertig, Mutter?“ Die Frage platzte förmlich aus ihm heraus. „Woher nimmst du die Ruhe bei all dem, was du ertragen musst?“

    Die Dowager Viscountess richtete sich auf und musterte ihn einen Moment lang schweigend. Dann legte sie ihre Handschaufel fort und setzte sich neben ihn.

    „Du meinst, wie ich es schaffe, ohne Kitty und Robin weiterzuleben?“

    „Ja. Ich kann nicht glauben, dass du den Verlust verwunden hast.“

    „Natürlich nicht. Der Schmerz ist viel zu frisch.“

    „Verzeih mir. Ich wollte nicht unterstellen, es könnte anders sein, es ist nur …“ Er strich sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „Als ich nach Hause kam und erfuhr, was sich in meiner Abwesenheit zugetragen hatte, war ich von Kummer überwältigt. Und Zorn, nicht zuletzt auf mich selbst, weil ich nicht hier war, um sie zu schützen. Ich hatte das Gefühl, versagt zu haben und Wiedergutmachung leisten zu müssen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und wollte unbedingt etwas tun.“

    „Du meinst, dich rächen.“

    Ein Seufzer entschlüpfte ihm.

    „Ja. Ich wollte Vergeltung üben. Weil ich glaubte, es würde den Schmerz lindern.“

    „Mir wurde ein wenig leichter ums Herz, wenn ich weinte, Gil, und glaube mir, ich habe viel geweint. Aber ich konnte nicht zulassen, dass der Verlust von Kitty und Robin mich besiegt, das hätte die Tragödie nur vergrößert. Ich wusste, ich werde auf Gilmorton Hall gebraucht. Das Anwesen, die Menschen brauchen mich. Ich konnte nicht alles Saunders überlassen, auch wenn er ein hervorragender Verwalter ist und sich bestens in allem auskennt. Ich habe eine Pflicht der Familie gegenüber, und indem ich mich ihr widme, finde ich Trost.“ Sie legte ihre Hand auf seine, drückte sie sacht. „Und es sollte auch deine Pflicht sein, Gil. Es ist dein Erbe.“

    „Du warst mit meinen Racheplänen nie einverstanden, nicht wahr, Mutter?“

    „Nein, mein Sohn. Wie du dich sicher erinnern wirst, habe ich dich inständig gebeten, davon abzulassen. Ich hatte Angst um deine Sicherheit, aber mehr noch fürchtete ich, dass du dir selbst schadest damit.“ Sie verstärkte den Griff um seine Finger. „Versprich mir, dass du diesem Rachedurst nicht stattgeben wirst, Gil. Kitty und Robin werden davon nicht wieder lebendig.“

    Sie hielt inne, doch Gil sah die Sorge in ihren Augen, die Angst, ihn zu verlieren. Er konnte ihr das Versprechen geben. Kirkster war seinen Süchten so sehr ergeben, dass er wahrscheinlich nicht lange leben würde, und nachdem er den Kerl kennengelernt hatte, bezweifelte Gil ohnehin, dass er zur Reue überhaupt fähig war. Zu einem Bedauern, wie Gil es Deborah gegenüber verspürte, jedenfalls nicht.

    „Ich gebe dir mein Wort, Mutter. Was geschehen ist, ist geschehen.“ Er atmete geräuschvoll ein und nickte entschlossen. „Ja, ich sollte nach vorn blicken. Es gibt genug Arbeit hier, mit der ich mich beschäftigen kann.“

    Die Dowager Viscountess hob die Hand, legte sie ihm an die Wange und lächelte zittrig. „Gilmorton braucht seinen Herrn, und ich brauche meinen Sohn.“

    Gil legte seine Hand über ihre, dann zog er sie an seine Lippen und gab einen Kuss darauf.

    „Du sollst ihn haben. Ich werde nicht mehr an Rache denken, das verspreche ich dir, Mutter.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Und nun zu den Zitronenbäumen. Wo soll ich sie hinstellen?“

    Eine Stunde später, nachdem er die Zitronenbäume zur Zufriedenheit seiner Mutter arrangiert hatte, kehrte Gil ins Haus zurück. Er war schon auf der Treppe, als der Butler durch die Halle geeilt kam und ihm zurief: „Entschuldigen Sie, Mylord, da ist Besuch für Sie. Eine Dame möchte Sie sprechen.“

    Gil blieb stehen. Hoffnung durchflutete ihn. „Eine Dame?“

    „Ja, Mylord. Verschleiert, Mylord, und sie wollte mir ihren Namen nicht sagen. Sie kam in ihrer eigenen Kutsche.“

    Gil konnte die Vermutungen, die dem Bediensteten im Kopf herumgingen, förmlich sehen, ließ indes seine eigenen Gefühle nicht mit einem Zucken der Wimper erkennen.

    „Danke, Culver. Führen Sie sie bitte ins Morgenzimmer. Ich werde umgehend bei ihr sein.“

    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er in seine Räume, wusch sich die Hände und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, um sicherzustellen, dass er sich nicht mit Blumenerde beschmutzt hatte, dann begab er sich in das Morgenzimmer.

    Es war Deborah, die auf ihn wartete. Er hatte versucht, sie zu vergessen, war sicher gewesen, sie nie wiederzusehen, aber er konnte die Anziehungskraft, die ihn bei ihrem Anblick traf wie ein Stoß, nicht ignorieren. Ein dicker Reiseumhang lag um ihre Schultern, darunter trug sie ein schlichtes beiges Batistkleid mit einem rostroten Spencer samt farblich passender Schute und Stiefeletten. Sie hob den Schleier, und als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen. Der Gedanke, dass er ihre derzeitigen Sorgen verursacht hatte, versetzte ihm einen Stich.

    „Sie schrieben mir, ich könne mich an Sie wenden, wenn ich Hilfe benötige“, sagte sie ohne lange Vorrede.

    Es stimmte ihn zuversichtlich, dass sie seine Botschaft gelesen hatte. Andererseits machte sie den Eindruck, als könnte sie jeden Moment davonstürzen und flüchten, also musste er vorsichtig sein. Sie gestattete ihm, ihr den Umhang abzunehmen, und als sie die Hutschleife löste, sah er, dass ihre Finger zitterten. Er legte Umhang und Hut beiseite und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Ihr Haar war wieder zu dem üblichen strengen Knoten frisiert, doch vor seinem inneren Auge sah er, wie es ihr in üppigen Wellen über die nackten Schultern fiel, konnte die seidigen Strähnen förmlich zwischen seinen Fingern spüren. Er verdrängte die betörenden Bilder und räusperte sich.

    „Kann ich Ihnen eine kleine Erfrischung bringen lassen?“

    „Nein, danke.“ Sie sank auf das Sofa, saß steif aufgerichtet auf der Kante. „Ich habe Kaffee getrunken, ehe ich herkam. Im Gilmorton Arms, wo ich übernachten werde. Ich kann nicht lange bleiben, meine Zofe wartet in der Kutsche auf mich.“

    Schweigend nahm Gil in einem der Sessel Platz. Die Botschaft war eindeutig: Sie wollte seine Hilfe, doch sie würde sich ihm nicht ausliefern.

    Oder sich ihm in die Arme werfen.

    Ein Teil von ihm wünschte sich, dass sie genau das tat. Er verzehrte sich danach, sie zu halten, zu küssen, sie bei sich zu haben, aber er durfte seiner Sehnsucht nicht nachgeben. Wenn es um Deborah Meltham ging, musste er wachsam bleiben, denn trotz seines Entschlusses, jeden Gedanken an Rache aufzugeben, war sie immer noch Kirksters Schwester. Wenn er sie zu nahe an sich herankommen ließ, konnte er verletzt werden. Und nicht nur das, ein Skandal würde sie ruinieren, und wie die Dinge lagen, musste er ihrem Wohlergehen absoluten Vorrang einräumen. Er hatte keine andere Wahl, als gefasst und gleichgültig zu wirken.

    „Wie also kann ich Ihnen helfen?“

    Ihm selbst war die kühle Höflichkeit, mit der er ihr begegnete, zuwider. Deborah änderte unmerklich ihre Haltung.

    „Es gibt einige Dinge, die Sie wissen müssen. Über meinen Bruder.“ Durch Gil ging ein Ruck, und sie fuhr hastig fort: „Ich habe lange über das nachgedacht, was Sie mir von dem Schicksal Ihrer Schwester berichteten. Ich sagte Ihnen, ich könne nicht glauben, dass Randolph einer solchen Gemeinheit fähig sei. Nicht etwa, weil ich die Augen davor verschließen wollte, dass mein Bruder sich womöglich so verhalten hatte.“ Hektisch knetete sie ihre Hände. „Ja, Randolph hat in der Duke Street gewohnt, als Ihre Schwester in Liverpool zur Schule ging, aber er war krank. Und was immer sonst er getan haben mag, dass er Ihren Bruder getötet hat, ist ausgeschlossen. Und zwar deswegen, weil ich Randolph letzten Sommer zu mir nach Fallbridge geholt habe. In der Zeit davor hat er das Haus in der Duke Street wochenlang nicht verlassen. Und wenn er sich nicht duelliert hat, ist es mehr als unwahrscheinlich, dass er Ihre Schwester verführt haben soll.“

    Sie sah auf. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen.

    „Sie wirken nicht überzeugt, Mylord. Vielleicht glauben Sie, dass ich lüge, um meinen Bruder zu decken, aber da ist noch mehr, das Sie wissen müssen. Mein Bruder ist der Spielleidenschaft verfallen, der Trunksucht und dem Laudanum.“

    Gil unterbrach sie. „Sie irren sich, Miss Meltham. Nichts davon ist mir entgangen.“

    Sie hob die Hand, wie um einen Schlag abzuwehren.

    „Randolph war erst achtzehn, als unser Vater starb“, sprach sie ruhig weiter „Ein Onkel, der uns kaum kannte, wurde mit der Vormundschaft beauftragt. Unsere Mutter war krank, also blieb ich in Fallbridge, um mich um sie zu kümmern, und wenn Randolph Schulferien hatte, kam er uns besuchen. Als er volljährig wurde und über das Vermögen verfügen konnte, zog er in das Domizil der Familie in Liverpool. Er lehnte meinen Vorschlag, ihm den Haushalt zu führen, ab und bestand darauf, dass ich in Fallbridge bleibe. Ich wusste, dass er in Oxford ein zügelloses Leben geführt hatte, aber ich hielt es für das normale Verhalten eines jungen Mannes, und obwohl mir nicht wohl war bei dem Gedanken, dass er allein in Liverpool lebte, kannte ich das Ausmaß seiner Süchte nicht. Erst später wurde mir klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihn jedes Mal vorher zu informieren, wenn ich ihn besuchen kam.“

    Sie verstummte und sah einen Moment lang ins Leere, dann seufzte sie leise und setzte ihren traurigen Bericht fort: „Letztes Frühjahr kam ich einmal zufällig unangemeldet und fand ihn bettlägerig. Bei der Gelegenheit erfuhr ich die Wahrheit von Randolphs Kammerdiener, der seinem Herrn treu ergeben ist. Mein Bruder hatte Bekannte, die ihn in all seinen Untugenden ermutigten. Ich versuchte ihn zu überreden, Liverpool zu verlassen, doch er weigerte sich, trotz meines Flehens. Und nichts, was ich sagte oder tat, vermochte ihn dazu zu bringen, seine angeblichen Freunde fallen zu lassen. Aber ich gab nicht auf. Ich ließ ihn von unserem Hausarzt behandeln, besuchte ihn häufiger. Dennoch wurde es Mai, ehe ich ihn überreden konnte, mit mir nach Fallbridge zu kommen.“

    Wieder verstummte sie und sah ins Leere, ehe sie schließlich den Blick auf Gil richtete. „Zu dem Zeitpunkt war er so krank, dass er außerstande gewesen wäre, eine Pistole zu halten, geschweige denn, sie abzufeuern. Was immer er sonst getan haben mag, Mylord, ich bin überzeugt, dass er Ihren Bruder nicht umgebracht hat.“

    Gil wusste, dass sie auf eine Antwort von ihm wartete, aber er schwieg. Die Beweise, die er gesammelt hatte, erzählten eine andere Geschichte, aber er würde ihr nicht widersprechen. Es war nicht der richtige Moment. Mit einem kaum merklichen Nicken senkte sie den Blick wieder auf die Hände in ihrem Schoß.

    „Ich pflegte ihn gesund, und er versprach, seine schlechten Gewohnheiten aufzugeben, die, wie er mir versicherte, niemandem schadeten außer ihm selbst.“

    „Und Ihnen, Madam.“

    Ein winziges Lächeln zuckte um ihre Lippen.

    „In der Tat. Mir auch. Ich habe immer geglaubt, dass Randolph einem anderen Menschen niemals absichtlich Schaden zufügen würde, doch Ihre Beschuldigungen brachten mich zum Nachdenken.“ Wieder unterbrach sie sich, und Gil erkannte, wie schwer es ihr fallen musste, ihm dieses Geständnis zu machen, so viel von ihrem geliebten Bruder zu enthüllen. „Anfang der Woche suchte ich Dr. Reedley auf. Er kennt Randolph, seit er ein kleines Kind war, und nachdem ich herausgefunden hatte, wie es wirklich um meinen Bruder stand, begleitete der Doktor mich mehrere Male nach Liverpool. Er ist also mit Randolphs Zustand bestens vertraut. Ich fragte ihn, ob er es für möglich hält …“

    Sie verstummte, holte tief Luft, und Gil wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte.

    „Nach Meinung des Doktors war Randolph von dem vielen Alkohol und dem Laudanum letztes Jahr so zermürbt, dass er körperlich nicht in der Lage gewesen wäre, mit jemandem durchzubrennen, und schon gar nicht, ein Kind zu zeugen.“

    „Aber Sie können sich dessen nicht sicher sein“, hielt Gil ihr vor. „Sie waren nicht zugegen, als das Liebeswerben stattfand. Sie können nicht mit Sicherheit sagen, wie beeinträchtigt er wirklich war. Glauben Sie, ich hätte all diese Fragen nicht meinem eigenen Arzt gestellt, nachdem mir das ganze Ausmaß des Lotterlebens Ihres Bruders klar geworden war?“

    Sie reckte das Kinn. „Natürlich haben Sie recht. Ich kann nicht sicher sein, aber Sie müssen mir zugestehen, dass ich meinen Bruder kenne, Mylord!“

    Gil runzelte die Stirn.

    „Wollen Sie mich glauben machen, dass jemand sich als Ihr Bruder ausgab, Miss Meltham? Dass irgendein Halunke die Dreistigkeit besaß, all diese Verbrechen in seinem Namen zu begehen?“

    „Ja.“ Sie hielt den Blick unverwandt auf ihn geheftet und zuckte mit keiner Wimper. „Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.“

    Gil stand auf. Er trat ans Fenster, starrte blicklos hinaus auf die herrliche Aussicht, die sich ihm bot. Er hätte Deborah gerne geglaubt, aber er konnte es nicht. Verdammt, dachte sie, er habe sich die Entscheidung, Rache zu nehmen, leicht gemacht? Er hatte umfangreiche Nachforschungen angestellt und war erst angesichts der erdrückenden Beweislast zu der Überzeugung gelangt, dass Kirkster der Verführer seiner Schwester und der Mörder seines Bruders war.

    „Ihrem Schweigen entnehme ich, dass Sie glauben, ich sage dies alles nur, um Randolph in Schutz zu nehmen.“ Sie sprach leise, mit zittriger Stimme, und Gil empfand einen Stich Neid.

    „Ich weiß, wie sehr Sie Ihren Bruder lieben, Madam. Sie können nicht leugnen, dass Sie alles tun würden, damit ihm nichts passiert.“

    „Ich bin seinen Fehlern gegenüber nicht blind. Natürlich ist er für weibliche Reize nicht unempfänglich und würde jederzeit mit einer hübschen Frau flirten, aber ich halte ihn nicht für so ausschweifend, dass er ein unschuldiges Mädchen verführen würde. Und die letzten zwei Jahre war er so krank, dass er es meines Erachtens niemals geschafft hätte, einer Frau den Hof zu machen.“ Sie beugte sich vor und sah ihm ernst in die Augen. „Ich war dabei, als Sir Sydney meinem Bruder Ihre Identität enthüllte. Randolph zeigte keinerlei Anzeichen des Wiedererkennens, und er hätte nie so unbeteiligt reagiert, wenn Ihre Schwester seine Geliebte gewesen wäre.“

    Gil schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie müssen Ihren Bruder mir gegenüber nicht verteidigen. Es macht keinen Unterschied mehr. Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen und suche keine Rache mehr für das, was meiner Familie angetan wurde. Nein, Madam, wenn Sie meine Hilfe brauchen, gilt mein Angebot bedingungslos.“ Leise fügte er hinzu: „Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem …“

    Sie sprang auf. „Meine Bitte hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns geschehen ist“, erklärte sie kühl. „Ich will Ihre Hilfe nicht als … als Wiedergutmachung für das, was Sie mir angetan haben.“ Sie wandte sich ab. „Ich trage dafür genauso viel Verantwortung wie Sie.“

    Sie hob die Hand an ihre Wange, als wollte sie eine Träne fortwischen. Die Hände zu Fäusten geballt, stand Gil mit hängenden Armen da und wartete, bis sie sich gefasst hatte und wieder in der Lage war zu sprechen.

    „Ich kam her, weil ich niemand anderen kenne, der mir helfen könnte … der Randolph helfen könnte. Ich glaube– nein, ich bin sicher–, dass jemand Macht über meinen Bruder ausübt und ihn in ein gefährliches Verbrechen verstrickt hat. Ich wage es nicht, mich an den Magistrat zu wenden, weil ich befürchte, dass man Randolph festnimmt.“

    „Und Sie glauben, dieser Jemand ist derjenige, der meine Schwester verführt hat?“

    „Ja. Das zu erfahren, so hoffte ich, würde Sie eher dazu bewegen, mir zu helfen. Ich hoffte, Sie wollten den Betreffenden im Gefängnis und für seine Verbrechen verurteilt sehen. Das Einzige, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie meinen Bruder nicht vor Gericht bringen. Wenn das möglich ist.“

    Die Stille wurde lastend, und Deborah verschränkte ihre Hände so fest ineinander, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Es war völlige Ausweglosigkeit, die sie nach Gilmorton Hall geführt hatte. Wäre es nur um sie gegangen, sie hätte jedes Schicksal akzeptiert, statt sich vor Viscount Gilmorton zu erniedrigen. Aber sie tat es für Randolph. Gil hatte geschrieben, dass er ihr helfen würde, doch allem Anschein nach hatte er seine Zusicherung nicht ernst gemeint. Es war eine Lüge gewesen, eine Vortäuschung, genau wie alles andere. Und wahrscheinlich hatte sie mit ihrem Geständnis nur Verachtung in ihm hervorgerufen und darüber hinaus Randolph noch mehr in Gefahr gebracht.

    „Ich hätte nicht kommen sollen.“ Sie stand abrupt auf und wandte sich zur Tür. „Es war dumm von mir, zu denken …“

    „Nein.“ Sie hatte die Hand schon um die Klinke geschlossen, als Gil hinter sie trat und ihre Schultern umfasste. „Bleiben Sie“, sagte er sanft. „Bleiben Sie, und erzählen Sie mir alles.“

    Sie erstarrte unter seiner Berührung, doch ihr Körper schien sich zu weigern, seine Hände abzuschütteln. Ein Prickeln lief an ihrem Rückgrat hinunter. Er stand so nahe, dass ihr sein Duft in die Nase stieg, die verführerische Mischung von Gewürzen und Leder, die sie so lebhaft in Erinnerung hatte, und noch etwas anderes, Neues. Ein frischer, sauberer Geruch von Zitronen. Er vernebelte ihr die Sinne, verursachte ihr Schwindel und machte jeden zusammenhängenden Gedanken unmöglich.

    „Kommen Sie.“ Er drehte sie von der Tür fort und führte sie zurück zum Sofa. „Setzen Sie sich und reden Sie. Es wird Ihnen helfen.“

    Deborah ließ zu, dass er sie auf die brokatgepolsterte Sitzfläche drückte. Er zog einen Sessel heran und setzte sich ihr gegenüber.

    „Also“, begann er ruhig, „sagen Sie mir, wen Sie für den Schurken halten, der Ihren Bruder in kriminelle Machenschaften verwickelt und seinen Namen benutzt hat, um Verbrechen zu begehen?“

    „Sie kennen ihn. Sir Sydney Warslow. Er war ein häufiger Gast im Haus meines Bruders in der Duke Street und der Hauptgrund, weshalb ich dort nicht einzog, nachdem ich entdeckt hatte, wie krank Randolph war. Ich wusste, dass ich meinen Bruder nach Fallbridge bringen musste, und dachte, dort wäre er vor Sir Sydney sicher, aber wie es scheint, habe ich mich geirrt. Warslow ist durch und durch verderbt, und er zerstört meinen Bruder, Mylord, indem er ihn zu exzessivem Trinken verleitet und das Laudanum besorgt, nach dem Randolph süchtig ist. Ich halte ihn für denjenigen, der den Namen meines Bruders für seine miesen Zwecke benutzt hat.“

    Sie sah auf. Gil hatte die Stirn in Falten gelegt, sein Blick wirkte geistesabwesend.

    „Ich stimme Ihnen zu“, meinte er schließlich langsam. „Warslow ist ein abgefeimter Dreckskerl und durchaus fähig, sich hinter einem anderen Namen zu verstecken. Er gilt als Meisterschütze, und er würde nicht zögern, die Duellforderung eines Halbwüchsigen anzunehmen. Er ist bekannt dafür, seine Gegner umzubringen.“ Gil las die Frage in ihren Augen und fuhr fort: „Ich lernte ihn beim Militär kennen. Er war ein Lump, und für die Armee bedeutete es keinen Verlust, als er vor ein paar Jahren die Baronswürde erbte und seinen Abschied nahm.“ Ihm schien etwas einzufallen, und er fragte unvermittelt: „Ist er immer noch Gast in Ihrem Hause?“

    „Im Hause meines Bruders“, korrigierte sie leise. „Ja, er hält sich nach wie vor dort auf. Ich habe Randolph angefleht, ihn fortzuschicken, doch er weigert sich. Besser gesagt, er behauptet, er könne ihn nicht fortschicken. Sir Sydney scheint ihn irgendwie in der Hand zu haben.“ Ein Frösteln überlief sie, und sie schlang sich die Arme um den Oberkörper, als könnte sie sich auf diese Weise vor ihren eigenen Gedanken schützen. „Ich habe schreckliche Angst, dass Sir Sydney Warslow meinen Bruder mit sich in den Abgrund reißt. Er hat Randolph überredet, ein Haus in London zu mieten, zu welchem Zweck, weiß ich nicht, aber zum Wohle meines Bruders bestimmt nicht.“

    Gil setzte sich aufrecht und dachte nach. Er hatte seiner Mutter versprochen, keine Vergeltung zu üben, doch hier ging es um etwas anderes. Deborah verdächtigte Warslow, dass er Kitty verführt und Robin getötet hatte. Es gab keine Beweise für ihre Vermutung, und es war nicht zu leugnen, dass sie einen solchen Hergang der Ereignisse gern glauben würde, aber man konnte mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Warslow in etwas Ungesetzliches verwickelt war. Gil atmete tief durch. Wenn es ihm gelang, den Kerl vor Gericht zu bringen und gleichzeitig Deborah zu helfen, würde er seine Ehre zumindest teilweise wiederherstellen können.

    „Was genau vermuten Sie?“ Er sah sie abwartend an, und als sie zögerte, fuhr er fort: „Was immer Sie äußern, es wird unter uns bleiben. Ich gebe Ihnen mein Wort.“ Es schmerzte ihn, dass sie so unsicher wirkte. Rauer als beabsichtigt setzte er hinzu: „Wenn ich Ihnen helfen soll, Madam, werden Sie mir vertrauen müssen.“

    Sie blinzelte, und ihre großen grünen Augen erinnerten ihn an ein verwundetes Tier. Erst jetzt ging ihm auf, wie verzweifelt sie gewesen sein musste, dass sie zu ihm gekommen war. So geduldig, wie er nur irgend konnte, wartete er, bis sie wieder sprechen konnte, und als sie es tat, staunte er, wie gesammelt sie klang.

    „Es war etwas, das mein Bruder sagte. Dass Liverpool für Warslow unsicher geworden sei. Nur weil Sir Sydney sich nicht in der Stadt aufhielt, gelang es mir, Randolph dazu zu überreden, mit nach Fallbridge zu kommen. Gewiss können Sie sich vorstellen, wie entsetzt ich war, als Sir Sydney dann plötzlich in Fallbridge auftauchte. Und einen Tag nach seiner Ankunft erfuhr ich, dass sich in der Haushaltskasse eine gefälschte Zweipfundnote befunden hatte. Es war eine sehr gute Fälschung, die man leicht hätte übersehen können, aber als ich nachforschte, fand ich heraus, dass Sir Sydneys Kammerdiener unserer Haushälterin Mrs. Woodrow eine solche Note gegen Münzgeld eingewechselt hatte. Um die Postillione zu bezahlen, wie er sagte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Beweise, weil es nicht die einzige Zweipfundnote in der Kasse war. Sie hätte auch gut und gern von jemand anderem stammen können, aber Randolph wurde sehr zornig, als ich ihm davon erzählte, und kurz darauf überraschte ich ihn bei einem Streit mit Sir Sydney, in dessen Verlauf er sagte, er dulde es nicht …“ Sie verstummte, knetete angespannt ihre Finger. „Ich bin in die Finanzen meines Bruders nicht eingeweiht, aber mir will scheinen, dass er in den vergangenen Jahren mehr ausgegeben hat, als der Besitz erwirtschaftet. Ich fürchte, von seinem Vermögen ist nicht mehr viel da. Wenn … wenn er Banknoten fälscht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten …“ Sie hob die Schultern. „Es ist ein Verbrechen, auf das schwere Strafen stehen.“

    „Das ist richtig, und ich kann mir gut vorstellen, dass Warslow darin verwickelt ist“, sagte Gil nach reiflicher Überlegung. Er nickte. „Also gut, ich werde Nachforschungen anstellen, doch das kann ein paar Wochen dauern. In der Zwischenzeit wäre es sicherer für Sie, wenn Sie Ihren Bruder nicht nach London begleiten.“

    „Mir bleibt keine Wahl. Ich muss bei Randolph bleiben und ihn beschützen.“

    „Und wer beschützt Sie?“

    Sie nicht. Ihr Blick sagte es deutlicher, als Worte es je gekonnt hätten.

    Als die Uhr auf dem Kaminsims die Stunde schlug, zuckte ­Deborah unmerklich zusammen. Sie senkte die dicht bewimperten Lider, als wollte sie ihre Gedanken vor Gil abschirmen, und erhob sich.

    „Solange Sir Sydney meinen Bruder braucht, wird er es nicht riskieren, ihn gegen sich aufzubringen, indem er mir etwas tut. Aber jetzt muss ich gehen.“

    Gil machte keinen Versuch, sie aufzuhalten. Sie nahm Hut und Umhang, und er begleitete sie nach draußen zu der wartenden Kutsche.

    „Wann brechen Sie nach London auf?“, erkundigte er sich, als er ihr beim Einsteigen half.

    „Ende der Woche. Ich weiß nicht, wo wir wohnen werden. Mein Bruder sagt, Sir Sydney habe alles arrangiert.“

    Bei dem Gedanken, dass sie sich in Warslows Gewalt befand, überlief es Gil kalt. Die Vorstellung war ihm zuwider, aber wenn er protestierte, würde Deborah ihn darauf hinweisen, dass er kein Recht hatte, ihr Vorschriften zu machen. Also nickte er nur.

    „Benachrichtigen Sie mich, sobald Sie wissen, wo Sie wohnen werden. Eine Botschaft nach Gilmorton Hall wird mich erreichen, wo immer ich mich aufhalten mag.“

    „Danke, Mylord.“

    Sie saß in der Kutsche, hielt jedoch immer noch seine Hand. Für einen kurzen Moment verfingen sich ihre Blicke. In ihren klaren grünen Augen standen weder Angst noch Feindseligkeit. Dann blickte sie zu Boden, entzog ihm sacht ihre Finger und setzte sich zurecht. Gil trat zurück, der Diener schloss den Schlag, und der Kutscher ließ die Peitsche knallen.

11. KAPITEL

    Deborah lehnte sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Es kostete sie Mühe, sich nicht vorzubeugen und aus dem Fenster zu schauen, um zu sehen, ob Gil noch in der Auffahrt stand. Es hätte ihr gleichgültig sein sollen, und so wie er sie getäuscht hatte, war sie entschlossen, sich nicht noch einmal von ihm verletzen zu lassen, aber allein sein Anblick hatte alles wieder mit schmerzlicher Klarheit vor ihrem inneren Auge erstehen lassen. Ihre Gespräche, die Momente, da sie miteinander gelacht und das Bett geteilt hatten. Dass sie sich schön gefühlt hatte in seinen Armen. Bei dem Gedanken an seine Lippen auf ihrer Haut schien ihr Inneres zu schmelzen, und es war zwecklos, sich vor Augen zu halten, dass er sie in die Irre geführt hatte. Was immer Gils Gründe dafür gewesen sein mochten, mit ihr ins Bett gegangen zu sein, ob aus Rache oder aus Zuneigung, sie hatte sich mit ihm lebendiger gefühlt als je zuvor, und die Erinnerung an die glückliche Zeit, die sie miteinander verlebt hatten, stand in krassem Gegensatz zu dem Wirklichkeit gewordenen Albtraum ihrer derzeitigen Situation.

    Nachdem sie ihr Herz gegen Gil verschlossen hatte, galt Deborahs ganze Sorge ihrem Bruder. Nur seinetwegen hatte sie Gil aufgesucht und um Hilfe angefleht. Sie fühlte sich erschöpft, ausgewrungen von der Anstrengung, ihre Empfindungen in Schach zu halten, aber es hatte sich gelohnt, weil Gil ihr seine Hilfe zugesagt hatte. Sie glaubte ihm. Glaubte mit jeder Faser, dass er alles tun würde, um Randolph zu retten.

    Und Randolph war das Einzige, was ihrem Leben einen Sinn gab.

    Genau eine Woche darauf trafen Deborah und ihr Bruder in London ein. Das Frühlingswetter war immer noch wechselhaft, doch als sie am Abend des kühlen, feuchten Tages in die Grafton Street einbogen, war es immerhin noch hell genug, um zu erkennen, dass sich auf den Grundstücken zu beiden Seiten der Straße herrschaftliche Anwesen befanden.

    „Da wären wir“, sagte Randolph, als die Kutsche zum Stehen kam. „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Schwesterherz.“

    Deborah sah an der eindrucksvollen Fassade mit dem Ziergiebel und den Steinsäulen, die den mit einem Portikus geschmückten Eingang flankierten, hinauf. Sie legte ihrem Bruder die Hand auf den Ärmel, ehe er aussteigen konnte.

    „Randolph, dieses Haus ist doch sicher viel zu kostspielig für uns.“

    Augenblicklich war seine gute Laune verschwunden. Er schüttelte ihre Hand ab und sagte kurz angebunden: „Das braucht dich nicht zu interessieren. Komm jetzt!“

    Seine Antwort beruhigte Deborah nicht im Mindesten, und als sie sich später am Abend auf ihr Zimmer zurückzog, war ihre Angst nur noch größer geworden.

    Sie hatten tatsächlich nur Randolphs Kammerdiener und ihre Zofe aus Lancashire mitgebracht, und obwohl die Diener tadellos höflich waren, fühlte Deborah sich nicht wohl. Sie konnte Enfield, den Butler, nicht leiden, und seine Frau, die Haushälterin, genauso wenig. Die beiden umgab eine Kälte und ein Misstrauen, das sie frösteln ließ.

    „Stell dich nicht so an“, schalt sie sich leise und versuchte, ihr Kissen zurechtzuklopfen, wie sie es brauchte. „Die beiden sind Londoner, und du bist nicht vertraut mit ihrer Art.“

    Doch als die Tage vergingen, wuchs ihr Unbehagen, erst recht als Sir Sydney sich zu ihnen gesellte. Er behauptete, nur zu Gast zu sein, aber offenbar verstand er sich blendend mit der Dienerschaft, und als Deborah eines Morgens beim Frühstück eine entsprechende Bemerkung machte, tat Randolph ihre Worte ungeduldig ab.

    „Ja, sicher, immerhin hat er die Leute ja eingestellt.“ Als er sah, dass Deborah wenig überzeugt wirkte, schnaubte er ärgerlich. „Nun komm schon, Deborah! Du hast bloß Heimweh, das ist alles. Warslow dachte, du wärst entzückt von dem Haus, zumal es in der Nähe der Bond Street mit ihren feinen Geschäften liegt.“

    Deborah sagte nichts darauf, doch als sie Gil ihre Adresse mitteilte, brachte sie den Brief eigenhändig zur Post, statt ihn einem Diener zu übergeben. Nachdem drei Wochen vergangen waren, ohne dass sie etwas von ihm gehört hatte, begann sie zu zweifeln. Vielleicht hatte er sein Hilfsangebot doch nicht ernst gemeint. Sie wollte es nicht glauben, aber es wurde immer schwieriger, die boshafte kleine Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ihr sagte, dass sie sich schon einmal in Viscount Gilmorton geirrt hatte. Vielleicht hatte er sie inzwischen einfach vergessen.

    Gil war seit zwei Wochen in Liverpool und stellte Nachforschungen über Sir Sydney Warslow an, jedoch mit wenig Erfolg. Wieder reiste er als einfacher Mr. Victor, weil ein Viscount, der Fragen stellte, zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Doch auch so fand er nichts Bedeutendes heraus. Zögernd gelangte er zu dem Schluss, dass Deborahs Verdacht hinsichtlich Warslow unbegründet war. Vielleicht hatte ihre Zuneigung zu ihrem Bruder sie glauben lassen, dass der Kerl ein Schurke war. Doch wie immer sich die Sache verhalten mochte, Gil war sicher, dass es sich nicht lohnte, seinen Aufenthalt zu verlängern.

    Aber ehe er Liverpool verließ, wollte er sich das Haus ansehen, in dem Deborahs Familie einmal gewohnt hatte. Obwohl es kalt und windig war und dunkle Wolken am Himmel entlangjagten, beschloss er, zu Fuß in die Duke Street zu gehen.

    Es war nicht weit, und bald darauf befand er sich in einer breiten Stadtstraße mit eindrucksvollen Häusern zu beiden Seiten. Als er Meltham House ausfindig gemacht hatte, ging er auf die andere Straßenseite, um sich einen besseren Eindruck verschaffen zu können. Eine schmale Rauchfahne stieg aus einem der Schornsteine auf, doch das Haus wirkte unbewohnt, die Läden waren geschlossen und der Türklopfer abmontiert. Gil betrachtete das Gebäude und versuchte es sich als das Heim der glücklichen ­Familie vorzustellen, die Deborah ihm beschrieben hatte.

    Sein Kammerdiener hatte gesagt, der junge Lord Kirkster nehme seine Verantwortung nicht ernst, und das Haus mit dem verblassten Verputz und den rostigen Geländern war der beste Beweis. Gil lächelte schief. Wie kam er dazu, eine solche Kritik zu äußern– er, der zum Militär gegangen war und seine eigenen Familienpflichten jahrelang vernachlässigt hatte?

    Er ging zurück auf die andere Straßenseite und blieb einen ­Moment unschlüssig stehen. Am besten, er fuhr nach Hause. Hier gab es nichts für ihn herauszufinden. Er setzte sich in Bewegung, als eine einfache Frau in einem roten Umhang geschäftig die Straße entlanggeeilt kam und das Tor zur Kellertreppe öffnete. Als sie ihn sah, hielt sie inne und musterte ihn mit einer Mischung aus Neugierde und Argwohn.

    Gil tippte sich an den Hut. „Guten Tag, Madam. Bin ich hier richtig? Ist dies das Haus von Lord Kirkster?“

    „Aye“, antwortete sie misstrauisch.

    Gil lächelte, froh, dass sie sich ihm von der rechten Seite her genähert hatte. So würde seine Narbe sie nicht erschrecken.

    „Ich bin ein Freund der Familie.“ Die Information schien das Misstrauen der Frau nicht zerstreuen zu können, und er fuhr, so freundlich er konnte, fort: „Genauer gesagt, ich bin mit Miss ­Deborah Meltham bekannt. Mein Name ist Victor, ich kenne Miss Meltham aus Fallbridge.“ Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Hauses. „Sie erzählte mir, dass sie hier eine glückliche Kindheit verbracht hat.“

    Die Frau entspannte sich ein wenig. „Ja, das stimmt. Sie waren eine glückliche Familie. Früher.“

    Gil konnte nicht anders. Er trat einen Schritt näher.

    „Ich habe mich gefragt …“, er verkroch sich tiefer in seinem Umhang, wie um dem beißenden Wind zu entkommen, und plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen, und dicke Regentropfen prasselten genau zum richtigen Zeitpunkt hernieder, „… ob ich vielleicht in Ihrer Küche warten könnte, bis der Schauer vorbei ist?“ Er zog seine Geldbörse hervor. „Natürlich würde ich mich für die Mühe erkenntlich zeigen.“

    Die Augen der Frau weiteten sich, doch nachdem sie Gil mit einem weiteren forschenden Blick gemustert hatte, nickte sie knapp, ging die Stufen hinunter, und er folgte ihr. Sie öffnete die Tür zur Küche, und als Gil eintrat, sah er sich unauffällig um. Der Raum war aufgeräumt und sauber, in seiner Mitte stand ein blitzblank geschrubbter Tisch. Ein munteres Feuer brannte im Kamin, und der Kessel, der darüber hing, pfiff leise vor sich hin. Sein Blick fiel auf einen grauhaarigen Mann, der sich aus dem Sessel neben der Feuerstelle hochstemmte.

    „Wallis, der Gentleman bat mich, ihm Schutz vor dem Regen zu gewähren“, sagte die Frau und bedeutete dem Angesprochenen, sich wieder zu setzen. „Er ist ein Bekannter von Miss Deborah.“

    „Ach, wirklich?“, sagte der Mann zweifelnd.

    Gil setzte den Hut ab und lächelte. „Es ist die Wahrheit. Ich war zufällig in der Gegend, und plötzlich kam mir der Einfall, einen Blick auf Miss Melthams früheres Zuhause zu werfen. Sie hat so viel darüber erzählt.“

    „Oben können Sie sich jedenfalls nicht umsehen“, erwiderte der alte Mann. „Die Räume sind alle abgeschlossen. Meine Frau und ich leben hier, damit das Haus nicht unbewohnt ist.“

    „Das verstehe ich sehr gut.“ Gil legte seinen Hut und die Handschuhe auf dem Tisch ab und setzte sich. „Aber es ist so nass und kalt draußen, dass Sie mir sicher gestatten, mich ein bisschen aufzuwärmen.“

    Er nahm eine Handvoll Münzen aus seiner Börse und schob sie über den Tisch. Die Frau machte wieder große Augen und wurde merklich zugänglicher.

    „Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Sir?“ Zum ersten Mal lächelte sie.

    „Sehr gern, Madam, wenn es Ihnen keine Mühe macht.“ Als sie geschäftig hin und her zu eilen begann, lehnte Gil sich auf seinem Stuhl zurück und ermahnte sich, nicht zu neugierig zu ­erscheinen. „Ich nehme an, Sie stehen schon lange in Diensten der Familie, nicht wahr?“

    „So ist es, Sir.“ Der alte Mann klopfte seine Pfeife aus und stopfte sie neu. Er hielt einen brennenden Span an den Tabak und sah Gil an, den Blick auf die Narbe an seiner Wange geheftet. „Sie waren Soldat?“

    „Richtig. In der Kavallerie.“

    Der alte Mann nickte, die Antwort schien ihm zu gefallen. „Ich war bei der Navy. Es gibt keine bessere Möglichkeit für einen Mann, Disziplin zu lernen. Für diese jungen Kerle, die nichts anderes zu tun haben, als sich zu betrinken und die Zeit mit Glücksspiel totzuschlagen, habe ich nichts übrig.“

    Seine Frau schnalzte missbilligend mit der Zunge und sah ihren Ehemann, der daraufhin in brütendes Schweigen verfiel, stirnrunzelnd an.

    Gil wandte sich an die Frau. „Haben die Melthams vor, hierher zurückzukehren?“

    „Das wissen wir nicht, Sir.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Seine Lordschaft hat eine Zeitlang hier gewohnt, dann zog er überraschend nach Fallbridge.“

    „Kein Verlust, wahrhaftig nicht.“

    Ein kurzes, scharfes Wort der Frau brachte den alten Mann abermals zum Schweigen. Gil tat, als hätte er nichts bemerkt. Er dankte lächelnd, als eine Tasse Tee vor ihn hingestellt wurde.

    „Ein ziemlich großes Haus für einen Junggesellen“, bemerkte er beiläufig und goss Milch in seinen Tee. „Wahrscheinlich ging es hier viel lebhafter zu, als der vormalige Lord Kirkster und seine Familie es bewohnten.“

    „Aber ja, Sir.“ Die Frau lächelte bei der Erinnerung, setzte sich an den Tisch und hob ihre Tasse. „Es waren glückliche Zeiten, als die Kinder überall herumrannten und alles auf den Kopf stellten!“

    „Was denn, auch Miss Meltham?“ Gils Brauen schossen erstaunt in die Höhe.

    Die Frau lächelte. „Ja, sicher, sie war ein rechter Wildfang, ­genau wie ihr Bruder.“

    „Schlimmer“, warf der alte Mann grinsend ein. „Wie oft musste ihre liebe Mutter sie suchen gehen, wenn sie fortgelaufen war. Um Abenteuer zu erleben, wie Miss Deborah es nannte. Meist auf dem Rückweg von der Kirmes oder vom Markt oder wo immer sie gewesen war.“

    Die alte Frau seufzte. „Das änderte sich alles, als die Herrin krank wurde. Miss Deborah verlor alle Flatterhaftigkeit und pflegte ihre Mutter aufopfernd. Die Familie zog nach Fallbridge um– aus Rücksicht auf Lady Kirksters Gesundheit–, und seitdem lebt Miss Deborah dort.“

    „Aber der junge Lord Kirkster zog es vor, hier wohnen zu bleiben, nicht wahr?“

    Die Atmosphäre veränderte sich, sobald er die Frage gestellt hatte. Der Mann und die Frau sahen einander an, gaben jedoch keine Antwort. Gil trank einen Schluck Tee und wartete in der unwillkürlichen Gewissheit, dass sie sich ihm eher anvertrauen würden, wenn er schwieg. Seine Eingebung erwies sich als zutreffend.

    „Aye.“ Der alte Mann blickte finster ins Feuer. „Seine Lordschaft blieb eine Zeitlang hier wohnen, aber es war nicht wie früher. Sein Vater, er ruhe in Frieden, hätte niemals gestattet, was sich nach seinem Tod in dem Haus abspielte.“

    „Junge Männer sind oft ein wenig zügellos, wenn sie das erste Mal keine Verbote mehr beachten müssen.“ Gil zuckte mit den Schultern. „So habe ich es jedenfalls beim Militär beobachtet.“

    Er lächelte der Haushälterin zu. Die Frau war sichtlich versucht, über ihre Kümmernisse zu reden.

    „Fehlgeleitet, das war er“, brach es schließlich aus ihr heraus. „Diese durch und durch verderbten Kerle, die sich seine Freunde nannten! Sie sind daran schuld. Und als Miss Deborah, Gott schütze sie, alles herausfand, war es bereits zu spät. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als den jungen Lord nach Fallbridge in Sicherheit zu bringen.“

    „Aber das Haus haben sie behalten“, stellte Gil leise fest.

    „Ja, aber Seine Lordschaft wird es wohl bald verkaufen“, erwiderte die Haushälterin seufzend. „Er hat schon einige der Möbel abholen lassen. Seine Mutter hätte es am liebsten schon vor Jahren verkauft.“ Sie beugte sich vertraulich vor. „Lady Kirkster war eine Dame von Stand, müssen Sie wissen, und es behagte ihr nie so recht, dass die Familie ihres Mannes im Handel tätig war. Sie bewog den Vater des jetzigen Lord, das Geschäft aufzugeben, doch er behielt seine Anteile an einem der Schiffe.“

    „Ja, richtig, an der Margaret“, warf ihr Ehemann ein. „Aber auf der Strecke über den Atlantik wird sie inzwischen nicht mehr eingesetzt. Nur noch in den Küstengewässern, zur Auslieferung von Zucker überall in den Häfen. Ein trauriger Niedergang für ein so schönes Schiff wie die Margaret. Der Großvater Seiner Lordschaft würde sich im Grabe umdrehen, wenn er sie heutzutage sehen könnte und vor allem wenn er wüsste, was aus seinem Enkel …“

    „Aye, das ist nicht von Belang“, fiel seine Frau ihm ins Wort. Sie erhob sich und sah Gil betont an. „Ich glaube, Sir, es hat aufgehört zu regnen. Sicher werden Sie sich auf den Weg machen wollen. Lassen Sie sich nicht aufhalten.“

    Gil stand auf und verabschiedete sich. Energischen Schritts eilte er zurück in den Gasthof. Es tröpfelte immer noch, und die Wolken hingen tief am Himmel, doch er bemerkte es kaum, dachte über das nach, was er über Deborah erfahren hatte. Seine erste Einschätzung von ihr traf zu, die Zurückhaltung und Schlichtheit, die sie an den Tag legte, entsprachen nicht ihrem Wesen. Ihr Verhalten war auf etwas zurückzuführen, das vor der Verbrennung ihrer Schulter passiert war, auch wenn dieser Vorfall sicherlich eine Rolle spielte.

    Sie opferte sich auf für ihre Familie, erst ihre Mutter und nun Randolph. Ihre Reserviertheit und die tristen Kleider waren ein Versuch, sich unwillkommene Aufmerksamkeiten von Gentlemen wie ihm vom Leibe zu halten. Und er musste zugeben, dass sie ihm mit den strengen Kleidern und dem ernsten Benehmen unter normalen Umständen keinen zweiten Blick wert gewesen wäre.

    Bedauern über das, was er verloren hatte, wallte in ihm auf, und er kämpfte es entschlossen nieder. Zwischen ihnen konnte nichts sein. Deborah mochte glauben, dass ihr Bruder nicht Kittys Verführer war, aber Gil hatte die Schule noch einmal aufgesucht, noch einmal mit allen gesprochen, die von der Beziehung seiner Schwester zu dem Wüstling gewusst hatten. Den Beschreibungen nach konnte es sich tatsächlich um Warslow gehandelt haben, doch sosehr Gil sich wünschte, dass er es gewesen war, so wenig konnte er es beweisen. Er hatte sich damit abgefunden, dass sich daran nichts ändern würde.

    Deborah lag im Bett und lauschte dem leisen Schnarchen ihrer Zofe. Seit sie in London war, schloss sie die Tür ihres Schlafgemachs sorgfältig ab, zumal sie mehrfach mitten in der Nacht aufgewacht war, weil jemand die Klinke heruntergedrückt hatte. Es waren stets die Nächte gewesen, in denen Sir Sydney sich bei ihnen aufgehalten hatte. Sie hatte niemandem davon erzählt, doch sicherheitshalber ließ sie neuerdings Elsie bei sich im Zimmer schlafen.

    Randolph und sie wohnten seit nunmehr fast einem Monat in der Grafton Street, und das Leben in dem Haus erwies sich für Deborah als schwere Prüfung. Randolph schwankte zwischen Zuständen unbegründeter Euphorie und dumpfer Verzweiflung hin und her. Er weigerte sich, sie über den Grund ihres Umzugs aufzuklären, und redete sich mit dem größeren Angebot an Zerstreuungen in London heraus. Ebenso weigerte er sich, ihr zu erklären, wer den Umzug bezahlt hatte, denn obwohl sein Name auf dem Mietvertrag stand, war Deborah überzeugt, dass Sir Sydney für die Miete aufkam.

    Sie wurde das Gefühl nicht los, nur dem Namen nach die Hausherrin zu sein, und hatte bei verschiedenen Gelegenheiten Mrs. Enfield entgegentreten müssen, die von den Pflichten einer Haushälterin wenig zu verstehen schien. Trotz der strengen schwarzen Tracht, die sie trug, hatte die Frau etwas Schlampiges an sich, und angesichts ihrer Vertraulichkeit im Umgang mit Sir Sydney fragte sich Deborah, ob sie womöglich seine Geliebte war. Nicht dass es ihn davon abgehalten hätte, sein Interesse auf Deborah zu richten. Genauso Besorgnis erregend waren die zunehmend unberechenbaren Gefühlsschwankungen ihres Bruders, und je mehr sie in ihn drang, sich ihr anzuvertrauen, desto streitsüchtiger wurde er. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, schuldig sogar, wegen dem, was vorging.

    Sir Sydneys Status als angeblicher Gast ihres Bruders wurde immer deutlicher als Vorwand erkennbar, doch bislang hatte er die Grenzen des Anstands noch nicht überschritten, und es war eine Beruhigung für Deborah zu wissen, dass sie auf die Hilfe ihrer Zofe und Millers zählen konnte. Als der Sommer langsam Einzug hielt, hatte sie das sichere Gefühl, dass sie die Unterstützung der beiden Diener brauchen würde.

    Praktisch, wie sie veranlagt war, gewöhnte sie sich an, für den Notfall eine robuste Hutnadel in ihren Haarknoten zu stecken. Sie hatte Gil gesagt, dass Sir Sydney es nicht riskieren würde, ihren Bruder zu verärgern, doch im Ernstfall musste sie fürchten, dass Randolph zu schwach sein würde, um sie zu schützen. Besser, sie war auf alles vorbereitet.

    An Gil zu denken verstärkte nur ihre Einsamkeitsgefühle. Als sie ihm ihre Adresse mitgeteilt hatte, hatte sie ihn darum gebeten, an das nächstgelegene Postamt zu antworten, das in diesem Fall die ortsansässige Apotheke war. Sie hatte es in dem Brief nicht erwähnt, aber sie war sich sicher, dass die Dienerschaft in der Grafton Street ihre Korrespondenz an Sir Sydney weiterleiten würde statt an sie selbst.

    Sie war zunehmend enttäuscht, dass sie immer noch nichts von Gil gehört hatte, aber vielleicht war sein Hilfsangebot nur ein Lippenbekenntnis gewesen– diktiert von Schuldgefühlen, weil er sie so abscheulich behandelt hatte. Bei dem Gedanken, dass er sie womöglich bemitleidete, drehte sich ihr der Magen um. Sie wollte es nicht glauben, zumal sie bei ihrem letzten Zusammentreffen den Eindruck gewonnen hatte, dass er es ernst meinte. Dennoch musste sie zugeben, dass die Beweise gegen ihn sprachen, und je mehr Zeit verging, desto häufiger fragte sie sich, ob ihr Bauchgefühl sie vielleicht getrogen hatte. Schließlich kam sie zu der erniedrigenden Erkenntnis, dass Gil ihr nicht helfen konnte oder wollte.

12. KAPITEL

    Guten Morgen, Miss Deborah.“ Ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, trat Elsie in den Raum und stellte die dampfende Tasse Schokolade vorsichtig auf den Nachttisch neben Deborahs Bett. „Mr. Miller bat mich, Ihnen auszurichten, dass Seine Lordschaft vorhat, zum Frühstück he­runterzukommen.“ Die Zofe trat an den Schrank. „Welches Kleid wünschen Sie heute anzuziehen?“

    Deborah nippte an ihrer Schokolade und beobachtete, wie Elsie geschäftig im Zimmer herumlief. Die Information, die die Zofe ihr gegeben hatte, so nebensächlich sie auch zu sein schien, enthielt beruhigende Neuigkeiten für Deborah. Nicht nur fühlte Randolph sich kräftig genug, heute Morgen früh aufzustehen, sie würde auch nicht allein mit Sir Sydney am Tisch sitzen und gezwungen sein, höfliche Konversation mit ihm zu machen. Dies und die helle Sonne, die durch das Fenster schien, munterten Deborah auf. Sie entschied sich für das zitronengelbe Musselinkleid. Kurz darauf begab sie sich voller Zuversicht nach unten.

    Die optimistische Stimmung verging ihr, als Sir Sydney kurz darauf ankündigte, dass sie an diesem Abend einen Maskenball in Vauxhall Gardens besuchen würden. Als Deborah ablehnte, musterte er sie mit seinem typischen hinterhältigen, öligen Lächeln.

    „Aber es ist alles schon arrangiert, Miss Meltham. Nicht wahr, Lord Kirkster?“

    „In der Tat“, erwiderte Randolph aufgeregt. „Es ist ein ganz besonderes Vergnügen, Deborah. Wir lassen uns in Ruderbooten über die Themse bringen, damit wir nicht auf der Brücke im Stau stehen.“

    Deborah war nur zu einigen wenigen Abendeinladungen mitgegangen, seit sie in London lebten, und bei diesen Gelegenheiten hatte sie einen denkbar schlechten Eindruck vom Bekanntenkreis ihres Bruders und Sir Sydneys bekommen.

    Die Soireen und Partys fanden in Häusern statt, deren Besitzer eindeutig zur Halbwelt gehörten. Das speichelleckerische Benehmen derer, denen sie begegnete, trug nicht zu ihrer Erheiterung bei. Die Frauen waren stark geschminkt, die Männer laut und angeberisch, was Randolph indes nichts auszumachen schien, und wenn Deborah ihn kritisierte, zuckte er lediglich mit den Schultern und erklärte ihr, so sei die Gesellschaft nun einmal, und sie müsse sich einfügen. Die bislang einzige Zerstreuung, die sie vergnüglich gefunden hatte, war ein Theaterabend mit eigener Loge gewesen, doch bei dem einen Besuch war es geblieben.

    Angesichts ihres Zögerns ließ Sir Sydney ein leises Seufzen hören.

    „Ihr Bruder erwähnte, dass Sie noch nie in Vauxhall gewesen sind, Miss Meltham. Sie mögen der Ansicht sein, dass es dort zu vulgär zugeht für Ihren Geschmack, aber ich bin sicher, es wird sich auch für Sie etwas finden, an dem Sie Spaß haben. Das Orchester zum Beispiel, oder die Akrobaten oder die mechanischen Sehenswürdigkeiten. Ich wäre entzückt, Ihnen alles zu zeigen … und besonders natürlich den italienischen Wanderweg.“

    Die Andeutung in seiner abschließenden Bemerkung missfiel ihr, und Deborah war im Begriff, ihm eine scharfe Rüge zu erteilen, als Randolph sie unterbrach.

    „Ach bitte, Deborah, sag, dass du mitkommst. Wir tragen alle Masken, also ist nichts Unziemliches zu befürchten.“

    „Es sind die Masken, die zur Unziemlichkeit erst ermutigen“, belehrte sie ihren Bruder ungehalten.

    „Aber ich bin ja dabei, um auf dich aufzupassen. Ich gebe dir mein Wort.“

    Hätte der Ausflug ohne Sir Sydney stattgefunden, Deborah wäre entzückt gewesen, sich Vauxhall anzusehen. Sie musterte Randolph, dem sichtlich etwas daran lag, dass sie mitkam, und schließlich lenkte sie ein.

    „Wenn du bei mir bleibst.“ Sie erntete einen dankbaren Blick von ihm und die Versicherung, dass er sich um sie kümmern werde.

    Im Laufe des Tages verflog Randolphs Hochstimmung, und als sie in Vauxhall eintrafen, war er in der stummen Schwermut versunken, die Deborah nur allzu gut kannte. Bei ihrer Gruppe befanden sich Mr. und Mrs. Wortleby, Freunde von Sir Sydney. Sie waren übertrieben umgänglich, lächelten zu allem und äußerten sich überschäumend dankbar, dabei sein zu dürfen. Deborah gab es auf, Mrs. Wortleby auszureden, sie mit Mylady anzusprechen, und versuchte stattdessen, die Aufmerksamkeit des Paars von ihrem Bruder abzulenken. Als sie ihren Picknickpavillon erreicht hatten, setzte sie sich zu Randolph. Besorgt beobachtete sie, wie er niedergeschlagen neben ihr zusammensank, und fragte ihn ruhig, ob er vielleicht lieber nach Hause wollte.

    Sir Sydney war dabei, den Wortlebys auf ihre hingerissenen Begeisterungsbekundungen zu antworten, die sie über die Vauxhall Gardens, den Picknickpavillon und die Musikkapelle machten, die in der Rotunde spielte, und Deborah nutzte die Gelegenheit, Randolph zu versichern, dass sie jederzeit bereit war, ihn zu begleiten.

    „Nein, nein, mir geht es sehr gut“, murmelte er als Antwort. „Und wir sind ja noch nicht einmal fünf Minuten da, wie würde es denn aussehen, wenn wir uns jetzt schon verabschieden? Ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Ruhe ließest, Deborah!“

    Sie verstummte, lauschte der Orchestermusik und beobachtete die vorbeiflanierende Menschenmenge. Es gab in der Tat viel zu sehen. Dominos jeder Couleur, mit denen die Träger sich von Kopf bis Fuß verhüllten, ausgefallene Kostüme, aber ausnahmslos alle Besucher waren maskiert. Wäre es ihr vergönnt gewesen, den ganzen Abend ungestört sitzen bleiben zu dürfen, sie hätte den Ausflug gewiss unterhaltsam gefunden. Deborah hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Mrs. Wortleby neben ihr Platz nahm, unverkennbar entschlossen, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

    „Ein ungemein gelungener Abend, nicht wahr, Eure Ladyschaft? Du lieber Himmel, es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal in den Vauxhall Gardens war, aber es hat sich nichts geändert. Es ist immer noch der beste Ort, um einen Verehrer zu finden. Aber sehen Sie selbst– der Gentleman da drüben in dem roten Domino blickt eindeutig in unsere Richtung.“ Sie schob ihre Kapuze zurück und hob die Hand an ihre unnatürlich schwarzen Locken. Deborah fühlte sich an ein Vogelweibchen erinnert, das sich vor seinem bevorzugten Männchen herausputzt. „Sehen Sie ihn? Er steht im Halbdunkel unter dem Baum. Ich wette, er beobachtet uns, seit wir Platz genommen haben.“

    „Nein, er ist mir nicht aufgefallen“, erwiderte Deborah nüchtern. „Ich dachte, man trägt einen Domino, weil man nicht erkannt werden will. Wahrscheinlich lauscht der Gentleman nur der Musik und hat überhaupt kein Interesse an uns.“

    Ihre Nachbarin war in keiner Weise entmutigt von dem Dämpfer.

    „Nun, wenn das seine Absicht ist, sollte er keine so auffällige Farbe tragen. Das dunkle Rot riecht ja förmlich nach Extra­vaganz!“ Mrs. Wortleby zuckte mit den Schultern. „Aber vielleicht sind Sie nur nicht daran gewöhnt, in dieser Weise beäugt zu werden. Mich haben die Gentlemen jahrelang verfolgt, und nun, da ich verheiratet bin, ist es nicht anders. Manche Verehrer können recht draufgängerisch sein, das sage ich Ihnen!“

    Deborah spitzte verächtlich die Lippen, doch statt ihre Mimik als Missbilligung zu lesen, deutete Mrs. Wortleby sie als Neid und lachte trillernd.

    „Keine Angst, meine Liebe, das können Sie auch haben. Hier gibt es massenweise interessierte Gentlemen. An einem Abend wie diesem, an dem alle maskiert sind und die Frauen ihren ganzen Putz unter dem Domino verbergen, ist es freilich ein wenig schwieriger, doch wenn man die Kapuze vom Kopf schiebt, verbirgt die Maske nur noch sehr wenig. Warten Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen.“

    Sie streckte die Hand aus und zog Deborahs Kapuze zurück.

    „Da, sehen Sie.“ Mrs. Wortleby seufzte. „Schade, dass Sie sich so schlicht kleiden und frisieren, es wird Ihnen gar nicht gerecht, meine Liebe. Und Ihre Haarfarbe, dieses nichtssagende Braun! Doch das muss heutzutage kein Problem mehr sein, wirklich nicht. Ich zum Beispiel behandele mein Haar mit einer Mischung aus drei verschiedenen Rinden und Wurzeln, Ihnen dagegen würde wahrscheinlich ein hellerer Ton wie der Seiner Lordschaft besser stehen. Es ist wirklich eine Schande, dass Ihr Bruder so wunderbar flachsblonde Locken hat und Sie dieses unauffällige braune Haar. Aber so ist das Leben! Eine Freundin von mir benutzt ein sehr wirkungsvolles Mittel aus Johanniskraut, Safran, Schöllkraut und so weiter, und ich wäre gern bereit, Ihnen das Rezept zu besorgen, wenn Sie es ausprobieren möchten.“

    Deborah lehnte lächelnd ab und atmete dankbar auf, als Mr. Wortleby seine Frau mit der Frage ablenkte, für welche Uhrzeit das Dinner bestellt sei.

    „Es wird um zehn Uhr serviert“, informierte Sir Sydney die Tischrunde.

    „Oh, großartig!“ Mrs. Wortleby klatschte entzückt in die Hände. „Dann haben wir noch Zeit, uns die Kaskade anzusehen. Die Vorstellung fängt um neun Uhr an, ist es nicht so, Sir Sydney?“

    „In der Tat, Madam, um neun.“

    Deborah hatte schon viel über das Spektakel gehört, das den Reklameanzeigen zufolge die Illusion von Wasser erzeugte, das sogar ein Mühlrad antrieb. Angeblich wirkte das Ganze so natürlich, dass die Zuschauer nur staunen konnten. Deborah hoffte, dass die technische Seite des Schauspiels auch Randolph interessierte, doch er war in der Zwischenzeit noch tiefer in seinem Trübsinn versunken, und als Mr. Wortleby die Tischrunde aufforderte, zur Kaskade aufzubrechen, erklärte ihr Bruder missmutig, dass er im Pavillon warten wolle.

    Deborah schüttelte alarmiert den Kopf. „Aber Randolph, du hattest versprochen, mich zu begleiten!“

    „Liebe Miss Meltham, vielleicht gestatten Sie mir, Sie zu eskortieren?“

    Sir Sydney trat neben sie und bot ihr den Arm. Deborah warf Randolph, der in sich zusammengesackt vor seinem Glas hockte, einen verzweifelten Blick zu.

    „Na, siehst du, Deborah, alles in Ordnung. Warslow wird sich um dich kümmern. Und jetzt ab mit dir.“

    In einer Mischung aus Wut und Enttäuschung biss Deborah sich auf die Lippe und zog sich die Kapuze übers Haar. Sie akzeptierte Sir Sydneys Begleitung, nicht jedoch seinen Arm, und sie schlossen sich den anderen an. Schnell wurde klar, dass es eine wahre Menschenmasse war, die sich das Spektakel ansehen wollte, und das Gedränge wurde immer dichter. Bald hatte Deborah die Wortlebys aus den Augen verloren und war gezwungen, bei Sir Sydney zu bleiben, der es tatsächlich schaffte, ihnen einen Platz ganz vorne zu sichern, von wo aus Deborah einen hervorragenden Blick hatte, als der Vorhang aufging.

    Hinter ihnen balgten sich die Besucher immer noch um die guten Plätze, doch die Darbietung nahm Deborah so gefangen, dass sie es kaum bemerkte. Auf der Bühne war eine idyllische Landschaft mit einer Mühle und einem auf das Mühlrad herabstürzenden Wasserfall zu sehen. Das Wasser schäumte sogar, als es auf das Mühlrad traf, und obwohl jedermann wusste, dass alles mit Metallblech, Schrauben und geschickter Beleuchtung erzeugt wurde, waren allenthalben in der Menge Rufe der Bewunderung zu hören.

    Deborah wandte sich zu Sir Sydney um und musste feststellen, dass die stoßende, schiebende Menge sie von ihrem Begleiter getrennt hatte. Plötzlich ergriff jemand ihre Hand, und eine tiefe Stimme murmelte nahe an ihrem Ohr: „Kommen Sie.“

    Ruckartig drehte sie den Kopf in die Richtung, doch sie sah nur die Rückseite eines dunkelroten Dominos. Der Mann hielt ihre Hand in seiner wie in einem Schraubstock und zog sie hinter sich her. Er bahnte ihnen den Weg durch die dicht gedrängt stehende Menge, und erst als sie die Menschenmassen hinter sich gelassen hatten und er sie auf einen abgelegenen Parkweg führte, bat sie ihn, stehen zu bleiben. Der Verdacht, um wen es sich bei dem hochgewachsenen Fremden handelte, beschleunigte ihren Herzschlag zu einem schmerzhaften Trommeln gegen die Rippen. Als er anhielt, trat sie vor ihn hin und schob seine Kapuze zurück, sodass nur noch eine schmale seidene Maske seine Augen verdeckte. Über seine Wange zog sich eine dünne gezackte Narbe.

    „Lord Gilmorton! Sie sind es tatsächlich!“

    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Sie hätte ihn verabscheuen sollen, stattdessen verspürte sie eine unbeschreibliche Erleichterung. Durch die schmalen Schlitze in der Maske war ein Glitzern in seinen Augen zu erkennen, und die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie darüber nachdenken konnte. „Ich hatte Angst, Sie hätten sich eines anderen besonnen.“

    „Für so wankelmütig halten Sie mich?“

    In seiner Stimme lag ein Grollen, das ihr ein köstliches Prickeln den Rücken hinunterjagte. Sie hatte Mühe, der Versuchung, sich an ihn zu schmiegen und Trost in seiner Nähe zu finden, zu widerstehen. Vorsichtshalber löste sie sich von ihm, in dem Bewusstsein, dass ihre Verteidigungswälle bröckelten. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, doch sie musste stark sein. Sie wollte ihm nicht noch mehr Anlass geben, sie zu bemitleiden.

    Trotzdem. Sie musste nur in seine schiefergrauen Augen blicken, der sinnlichen Kontur seiner Lippen folgen, und sie vergaß alles außer ihrem Verlangen nach ihm. Es war nicht zu fassen. Er hatte sie belogen, getäuscht, doch ihr Körper reagierte unvermindert stark auf seine Gegenwart. Die Anziehungskraft war so groß, dass es ihr den Atem raubte.

    „Ich war in Liverpool.“ Seine Stimme war tief und leise und hüllte sie ein wie eine weiche Wolldecke. „Sobald ich meine Nachforschungen dort beendet hatte, kam ich her. Ich wollte Sie sehen.“

    Sie sehen! Nein, sie durfte nicht zu viel in seine Worte hineindeuten. Schon wieder war sie in Gefahr, seinem Charme zu ­erliegen. Sich innerlich stählend, wandte sie den Blick von ihm ab, versuchte vernünftig zu denken.

    „Woher wussten Sie, dass Sie mich in den Vauxhall Gardens treffen?“

    „Sobald ich Ihre Adresse kannte, habe ich das Haus überwachen lassen. Ihrem Brief entnahm ich, dass es womöglich nicht sicher ist, Ihnen zu antworten, daher hielt ich es für besser, Sie persönlich zu treffen.“

    Er legte sich ihre Hand in die Armbeuge und führte sie zu einer im Halbdunkel liegenden Laube ein paar Schritte weiter. Sie setzten sich dicht nebeneinander, sodass Vorbeigehende denken mussten, sie seien Liebende. Allein bei dem Gedanken hätte Deborah weinen können, doch sie rief sich zur Ordnung und wandte ihre Gedanken den anstehenden Problemen zu.

    „Und was haben Sie herausgefunden, Mylord? Irgendetwas, das die Unschuld meines Bruders beweisen könnte?“

    „Ich fürchte nein, aber ich glaube, Ihre Vermutung, dass Warslow in die Geldfälschung verwickelt ist, trifft zu. Doch mehr als diesen Verdacht, der darauf beruht, dass ich diesen Schurken kenne und er in Liverpool wohnt, zumindest zeitweise, haben wir nicht in der Hand. Gefälschte Banknoten sind auch dort aufgetaucht, und der Fall wird bereits von Inspektoren der Bank of England untersucht. Ich bin sicher, Warslow hat etwas damit zu tun, aber ich kann es noch nicht beweisen.“

    Deborah stieß bestürzt die Luft aus. „Dann war der gefälschte Geldschein in Fallbridge kein Zufall.“

    „Nein, bestimmt nicht.“ Gil griff nach ihren Händen, doch Deborah zog sie hastig zurück, als könnte seine Berührung sie verbrennen. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber sie glaubte, ein leises Seufzen zu hören, ehe er fortfuhr. „Dass die Zweipfundnote in Fallbridge in Umlauf gebracht wurde, war, glaube ich, eine Panne. In einer so kleinen Stadt besteht immer die Gefahr, dass derjenige, der damit bezahlt hat, auffliegt. So jemanden in London zurückzuverfolgen wäre weitaus schwieriger.“

    „Dann ist das der Grund, weswegen er Randolph zu dem Umzug in die Stadt überredet hat.“

    „Warslow spielt ein gefährliches Spiel.“ Gil nickte zustimmend. „Und Sie machen sich der Mittäterschaft verdächtig. Sie sollten London verlassen. Gehen Sie zurück nach Fallbridge, dort sind Sie sicher.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss bleiben. Randolph braucht mich.“ Ihre Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, dass alles ein Irrtum war. „Sie sagen, Sie haben keinen Beweis. Vielleicht irren wir uns beide, und Sir Sydney ist gar nicht in ungesetzliche Händel verwickelt.“

    „Ich wünschte, es wäre so. Aber nicht nur wir haben Verdacht geschöpft. Ein Inspektor der Bank hat in Ihrem Haus in Liverpool Nachforschungen angestellt, als ich da war.“

    „Sie waren in der Duke Street?“

    „Ich wollte sehen, wo Sie gewohnt haben.“ Er hielt inne, zögerte, als hätte er nicht beabsichtigt, das zu sagen. „Wo Ihr Bruder gelebt hat“, korrigierte er schroff. „Ich musste möglichst alles über seine Aktivitäten in der Stadt und seine Beziehung zu Warslow herausfinden.“

    „Ich verstehe.“ Deborahs Hochstimmung legte sich abrupt. Es war töricht von ihr zu glauben, dass er ein Interesse an ihr hatte. Höchstens Mitleid. Nur Mitleid.

    „Die Inspektoren der Bank sind sehr hartnäckig“, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Sie werden keine Gnade kennen, wenn sie herausfinden, dass Ihr Bruder in eine Geldfälschung verwickelt ist.“

    „Nichts dergleichen fand in der Duke Street statt!“

    „Selbst wenn das zutrifft, man wird Ihren Bruder in London aufspüren.“

    „Und wenn das Haus in der Grafton Street als Herkunftsort des Falschgeldes feststeht, findet sich Randolphs Name auf dem Mietvertrag“, murmelte sie halb zu sich selbst. „Offiziell hat Randolph die Dienerschaft eingestellt, obwohl es in Wahrheit Sir Sydney war.“

    „Tatsächlich?“

    Sie nickte. „Das Personal wurde von ihm angeheuert, und wie ich festgestellt habe, handelt es sich um Leute, die erst kürzlich nach London gekommen sind, ohne Familie oder Freunde, mit ­denen sie tratschen könnten. Die einzige Ausnahme sind die Enfields, die Sir Sydney gut zu kennen scheinen. Er bekleidet den Posten des Butlers und sie den der Haushälterin, aber ich traue ihnen nicht, und ich könnte wetten, dass sie noch nie in jemandes Diensten gestanden haben. Mrs. Enfield ließ einmal eine Bemerkung fallen, der ich entnahm, dass ihr Ehemann beim Militär gewesen ist.“

    „Und wenn wir ein wenig tiefer in seiner Vergangenheit graben, werden wir ohne Zweifel entdecken, dass er unter Warslows Kommando stand– ebenso wie einige der anderen Diener.“ Gil atmete geräuschvoll aus. „Sie müssen sehr vorsichtig sein, Miss Meltham.“

    „Gott sei Dank sind meine Zofe und Miller, der Kammerdiener meines Bruders, mit uns gekommen. Ich muss sagen, ohne sie hätte ich wirklich Angst.“

    „Sie sollten sich keine Sekunde länger in dem Haus aufhalten!“ Gil unterbrach sich und fuhr nach einem kurzen Moment fort: „Deborah, ich …“

    In ihren Träumen nannte er sie bei ihrem Vornamen, doch als er ihn in diesem Moment aussprach, stiegen nur beschämende Erinnerungen an die Nacht in ihr auf, in der er sie aus Mitleid mit in sein Bett genommen hatte.

    Sie hob abwehrend die Hand und sagte angespannt: „Sie werden mich bitte mit Miss Meltham ansprechen. So wie es sich für bloße Bekannte gehört.“

    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen, und stand ruckartig auf.

    „Ich sollte Sie zu Ihren Freunden zurückbringen.“

    Hatte sie ihn beleidigt? Würde er sich jetzt von ihr abwenden und sie und Randolph ihrem Schicksal überlassen? Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen, als sie sich ebenfalls von der Bank erhob, doch es war zu dunkel. Zu ihrer Erleichterung klang seine nächste Bemerkung vollkommen ruhig, in gewisser Weise sogar ermutigend.

    „Ich weiß noch nicht, wie ich Ihrem Bruder aus seiner Bredouille heraushelfen kann, und wie ich gestehen muss, teile ich ­Ihren unerschütterlichen Glauben an seine Unschuld keineswegs.“

    „Meine Überzeugung von seiner Unschuld“, korrigierte sie einigermaßen nachdrücklich.

    Er neigte höflich den Kopf, doch sie merkte ihm seine Zweifel an. Das Herz wurde ihr schwer. Aber darauf kam es nicht an, solange er bereit war, ihr zu helfen.

    „Ich wollte herausfinden, ob Ihnen etwas Außergewöhnliches aufgefallen ist“, fuhr er unbeeindruckt fort. „Deshalb musste ich mit Ihnen sprechen.“

    Er bedeutete ihr, sich in Bewegung zu setzen, und sie tat, wie ihr geheißen, erleichtert, dass sie ihre Gedanken etwas Praktischem zuwenden konnte.

    „Sir Sydney verbringt viel Zeit in der Grafton Street“, antwortete sie nachdenklich. „Dann hält er sich meistens zusammen mit meinem Bruder in dessen Arbeitszimmer auf. Das ein oder andere Mal kam ich zufällig in den Raum, wenn er ein Gespräch mit Enfield führte, aber ich habe nichts gehört, das irgendwie verdächtig gewesen wäre.“

    „Warslow wohnt bei Ihnen?“

    „Nein, er hat ein Quartier irgendwo in der Nähe. Randolph achtet darauf, dass stets ein Zimmer für ihn hergerichtet ist, aber Sir Sydney hält sich nicht ununterbrochen bei uns auf.“ Deborah verschränkte die Hände vor ihrem Bauch. „Ich glaube, er bleibt bewusst auf Abstand, damit er, wenn man Randolph auf die Schliche kommt, behaupten kann, von nichts etwas gewusst zu haben.“

    „Das klingt plausibel. Ihr Bruder ist ein willkommener Strohmann für ihn.“

    „Mehr als das“, fügte sie bitter hinzu. „Meiner Einschätzung nach benutzt er Randolph, um Zugang zu wohlhabenderen Kreisen zu erlangen. Nicht dem haut ton, sondern denen, die sich für vornehm halten.“ Sie ließ ein verächtliches Schnauben hören. „Leute, die Randolph früher als kriecherische Speichellecker bezeichnet hätte.“

    „So wie das Pärchen, das bei Ihrer Tischrunde im Picknick­pavillon saß?“

    „Ja.“ Sie nickte. „Sie sind außer sich vor Freude, zum Freundeskreis eines Adeligen zu gehören, auch wenn mein Bruder nur ein Baron ist. Was dazu führt, dass sie mit Geld nur so um sich werfen. Obwohl ich es nicht ganz verstehe. Sir Sydney mag dadurch neue Bekannte gewinnen, Leute, die er ausnutzen kann, doch das ist nicht ungesetzlich.“

    „Aber wie Sie schon sagten, sie haben Geld, und wahrscheinlich sind ein paar von ihnen im Handel tätig. Und da sie Warslow für einen Gentleman halten, ist es ihm ein Leichtes, seine gefälschten Banknoten in Umlauf zu bringen, ohne Verdacht zu erregen.“

    „Und ein Leichtes, ihr Leben zu ruinieren …“ Deborah seufzte. „Genauso wie das meines armen Bruders.“.

    Gil stieß zischend den Atem aus. „Vielleicht sollte ich ein Duell mit Warslow herbeiführen und ihn umbringen.“

    Deborah erschauderte. „Aber Sie sagten doch, er sei ein Meisterschütze.“

    „Auch ich stehe in dem Ruf, ein tödlicher Gegner zu sein.“

    Ohne nachzudenken, umklammerte sie seinen Arm. „Ich flehe Sie an, tun Sie nichts Gefährliches.“

    Er blieb stehen und musterte sie. „Haben Sie etwa Angst um mich, Miss Meltham?“

    Hastig zog sie ihre Hand zurück. Sie wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, war jedoch sicher, ein Lachen in seiner Stimme gehört zu haben. Wie konnte er es wagen, sie auf den Arm zu nehmen! Nicht um alles in der Welt würde sie ihn glauben lassen, dass er ihr irgendetwas bedeutete!

    „Wie kommen Sie denn darauf“, erwiderte sie verärgert. „Ich wäre entzückt, wenn Sie sich gegenseitig umbrächten. Aber wenn er Randolph wirklich in seine Verbrechen verwickelt hat, würde es meinen Bruder vielleicht in noch größere Gefahr bringen, wenn Warslow den Tod fände.“

    „Sie haben recht, Madam. Ich werde also mit meinen Nachforschungen fortfahren und Sie über meine Fortschritte auf dem Laufenden halten.“

    „Aber wie wollen Sie das bewerkstelligen? Außer im äußersten Notfall würde ich Ihnen davon abraten, einen Brief in die Grafton Street zu senden. Sie könnten ihn höchstens postlagernd senden.“

    „Aber würde es keinen Verdacht erregen, wenn Sie jeden Tag das Postamt aufsuchen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe eine bessere Idee, Madam. Sie wohnen ganz in der Nähe des Green Park, und ich bin überzeugt, dass ein täglicher Spaziergang vom Pförtnerhaus zum Teich und zurück Ihnen guttäte.“

    „Aber ja doch!“ Fast hätte sie gelächelt, obwohl ihr das Herz zu schwer war. „Ich werde mir angewöhnen, jeden Morgen nach dem Frühstück einen Spaziergang zu unternehmen. Oder meine Zofe auf einen Botengang in Richtung Green Park schicken.“

    Sie waren fast bei der beleuchteten Promenade und dem Picknickpavillon angelangt. Deborah blieb stehen.

    „Wir sollten uns hier, wo es dunkel ist, trennen. Ich möchte nicht, dass jemand uns zusammen sieht und misstrauisch wird.“

    Unwillig, das Treffen zu beenden, blieb Gil ebenfalls stehen. Aber es musste sein.

    „Sie haben recht.“

    Er streckte die Hand aus und zog ihr die Kapuze ihres Dominos ein wenig tiefer ins Gesicht. Es war nicht wirklich notwendig, doch eine andere Möglichkeit, sie zu berühren, hatte er nicht.

    „Also dann.“ Er nickte knapp. „Ich habe veranlasst, dass das Haus in der Grafton Street Tag und Nacht beobachtet wird. Wenn Sie etwas entdecken, können Sie eine Botschaft an Mr. John Harris in der Taverne The Running Man schicken, die bei Ihnen um die Ecke liegt.“ Er überlegte, dann fügte er hinzu: „Und benachrichtigen Sie mich, wenn Sie mich brauchen. Ich werde kommen.“

    Sie blieb reglos stehen, das Gesicht ihm zugewandt, und durch die Schlitze ihrer Maske konnte er ihre Augen in dem gedämpften Lichtschein der Laternen funkeln sehen wie Edelsteine. Ob sie auch die Anziehungskraft spürte, die zwischen ihnen herrschte? Und war sie sich der Tatsache bewusst, dass ihr Mund leicht geöffnet war und zum Küssen förmlich einlud? Nein, sie verabscheute ihn, und das aus gutem Grund. Gil kämpfte sein Verlangen nieder, umfasste ihre Schultern und drehte sie von sich fort.

    „Gehen Sie“, sagte er rau. „Ihre Begleitung wird sich schon fragen, wo Sie abgeblieben sind.“ Unter dem Stoff fühlten sich ihre Schultern so zart und zerbrechlich an wie Porzellan. Sie weckten beschützerische Regungen in ihm, die es ihm schwer machten, sie freizugeben. „Seien Sie vorsichtig, Deborah.“

    Er sah, wie ihre Hand unter dem Domino hervorkam, doch er wartete nicht ab, ob sie ihn berühren wollte oder ob es die Bewegung war, mit der sie ihre Schulter anzufassen pflegte, wenn sie aufgeregt war. Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, sie loszulassen, doch er tat es, wandte sich um und ging davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

    Randolph und die anderen saßen im Picknickpavillon. Deborah zwang sich, zu ihnen zu gehen, und versuchte die lastende Sorge um ihren Bruder und ihr eigenes verzweifeltes Unglück zu vergessen. Das Wiedersehen mit Gil hatte den ganzen Schmerz seines Betruges wieder aufflammen lassen. Er hatte ihr den Hof gemacht, damit sie sich in ihn verliebte, und sie dann verführt. Und nun half er ihr nur, weil er Schuldgefühle hatte.

    Sie war ihm eine Bürde, eine Ehrenschuld, die er begleichen musste, damit er sie vergessen konnte. Unter anderen Umständen wäre sie lieber gestorben, als Hilfe von ihm anzunehmen, aber sie brauchte ihn. Sie besaß weder das Geld noch den Einfluss, um Randolph zu retten, und Gil verfügte über beides. Diesen letzteren Umstand rief sie sich ausdrücklich in Erinnerung, als sie den Picknickpavillon erreichte und ein unbekümmertes Gesicht aufsetzte.

    Sir Sydney sah auf, als sie eintrat, und im nächsten Moment ertönten allenthalben Rufe der Erleichterung. Deborah murmelte Beruhigungen, beteuerte, dass ihr nichts passiert war und sie sich lediglich im Gedränge verirrt hatte, und unterdessen wanderten ihre Gedanken zurück zu der Begegnung mit Gil. Sie spürte die Berührung seiner Hände auf ihren Schultern, die beruhigende Stärke seines Arms, den sie umklammert hatte. Seine Worte hatten sich ihr ins Herz eingebrannt.

    Wenn Sie mich brauchen, werde ich kommen.

13. KAPITEL

    Deborah griff Gils Vorschlag auf und machte sich den täglichen Spaziergang zur Gewohnheit. Niemand im Haus kam auf den Gedanken, mit der energischen jungen Dame, die den Wunsch hatte, an die frische Luft zu gehen, könne etwas nicht stimmen. Ihr Bruder und Sir Sydney– wenn er über Nacht blieb– pflegten nicht vor Mittag aufzustehen, und so war Deborah sich selbst überlassen und konnte die Ausflüge, die sie in Begleitung ihrer Zofe unternahm, genießen. Dennoch verging eine Woche, ohne dass sie Gil im Park traf, und sie hatte schon fast die Hoffnung verloren, als etwas Unerwartetes geschah.

    An dem betreffenden Morgen kam Elsie in ihr Zimmer, um ihr beim Ankleiden zu helfen, und platzte förmlich vor Neuigkeiten. Sorgfältig vergewisserte sich die Zofe, dass niemand vor der Tür stand und lauschte, dann trat sie zu ihrer Herrin und begann mit leiser, verschwörerischer Stimme zu sprechen.

    „Miller traf gestern zufällig Lord Gilmortons Kammerdiener.“ Die Zofe beugte sich näher zu ihr. „Er sagt, dass Sie heute mit einer Einladung rechnen sollen von … warten Sie, wie lauteten seine Worte genau? Miller meinte, es sei wichtig, sie genau zu wiederholen … von einer kriecherischen Speichelleckerin, die Sie gut kennen. Seine Lordschaft lässt Ihnen ausrichten, es sei wichtig, dass Sie zusagen.“

    Deborah spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. „Wer denn? Wo? Ach, verflixt, warum muss der Mann so geheimnisvoll tun?“

    Die Augen der Zofe glänzten, und auf ihrem runden Gesicht breitete sich ein glückseliges Lächeln aus. „Ich finde es unglaublich romantisch.“

    Deborah spürte, wie sie errötete. „Mit Romantik hat die Sache nicht das Geringste zu tun“, entgegnete sie schroff. „Ich brauche Hilfe von ihm, keine Rätsel, bei denen sich mir der Kopf dreht!“

    Dennoch erschien ihr der Tag plötzlich heller.

    Einige Zeit später begab Deborah sich ins Morgenzimmer. Sie hatte sich kaum im Sessel niedergelassen und ihre Stickarbeit aufgenommen, als ein Diener eintrat und eine Besucherin ankündigte.

    „Mrs. Wortleby wünscht Sie zu sprechen, Madam.“

    Augenblicklich kam ihr die Nachricht von Gil in den Sinn, und als die Besucherin hereinrauschte, forderte Deborah sie auf, Platz zu nehmen.

    „Vielen Dank, Mylady, ich setze mich gern einen Moment, aber ich kann nicht lange bleiben.“ Mrs. Wortleby beugte sich vertraulich vor. „Ich habe nämlich einen Termin bei meiner Modistin, müssen Sie wissen, und Madame Sophie ist jemand, bei dem ich nicht wagen würde, mich zu verspäten. Sämtliche Damen der Gesellschaft lassen bei ihr arbeiten, und ich hatte Glück, dass sie überhaupt Zeit für mich fand.“ Mrs. Wortleby sah sich um. „Liebe Güte, Mylady, was für ein hübsch eingerichteter Raum! Alles trägt eindeutig Ihre unverwechselbare Handschrift.“

    Deborah zügelte ihre Ungeduld, während Mrs. Wortleby ohne Punkt und Komma weiterredete. Erst nach einiger Zeit unterbrach sie sich lachend und sagte: „Aber sicher sind Sie neugierig zu erfahren, warum ich Ihnen unangekündigt die Aufwartung mache.“

    „Ehrlich gesagt, ja, Madam. Sehr neugierig sogar.“

    Mrs. Wortleby strahlte.

    „Nun, Mylady, ich habe eine Einladung für Sie! Zwei Eintrittskarten zu dem Konzert, das Signora Maranella morgen Abend gibt. Es war purer Zufall, dass ich die Karten erhielt, denn das Konzert war schon vor Wochen ausverkauft, und ich hatte mich bereits damit abgefunden, nicht dabei sein zu können. Mein lieber Gatte ist verhindert, und so dachte ich, warum nicht Miss Meltham fragen, ob sie Lust hätte, mich zu begleiten? Übrigens ist es ein Wohltätigkeitskonzert für das Findlingshospital. Jeder, der Rang und Namen hat, wird da sein, viele Adlige, möglicherweise sogar ein, zwei Dukes!“

    Ein freudiges Kribbeln durchlief Deborah. Ohne jeden Zweifel handelte es sich um die Einladung der kriecherischen Speichelleckerin, aber selbst ohne Gils Botschaft hätte sie das Angebot, die gefeierte Opernsängerin zu erleben, niemals ausgeschlagen.

    Sie nahm die Einladung an, und Mrs. Wortleby reagierte mit unterwürfiger Begeisterung. Kurz darauf stand sie auf und verabschiedete sich.

    „Ich lasse Sie morgen abholen, Miss Meltham. Für den Augenblick bitte ich um Entschuldigung, dass ich so schnell wieder aufbreche, aber ich muss mich sputen. Madame Sophie kann sehr tyrannisch sein, müssen Sie wissen, und ich will bei dem Konzert unbedingt mein neues Kleid tragen. Also bis morgen, Mylady!“

    Randolph äußerte sich nicht, als Deborah ihm von dem bevorstehenden Konzertbesuch erzählte, und wenn Sir Sydney erstaunt war über ihren plötzlichen Sinneswandel, was den Umgang mit den Wortlebys anging, so verlor er kein Wort darüber. Er nickte lediglich zustimmend, als er von ihrem Vorhaben hörte.

    Ihre Aufregung wuchs, je näher das Konzert rückte. Gil hatte nicht gesagt, dass er da sein würde, aber sie hoffte es. Sie nahm an, dass es keinen Verdacht erregen würde, wenn sie ihren normalerweise schlichten Stil für die Gelegenheit aufgab und ihr neues Abendkleid mit dem Überwurf aus weißer persischer Gaze und der filigranen Silberstickerei am Saum trug. Auf ihre Bitte hin zauberte Elsie ihr eine hübsche modische Frisur à la Grecque. Handschuhe aus feinstem Ziegenleder und ein weißer Fächer vervollständigten das Ensemble, und als Deborah den rosaroten Seidenschal um ihre Schultern drapierte, stieß die Zofe einen hingerissenen Seufzer aus.

    „Oh, Miss Deborah, ich glaube, Sie haben nie schöner ausgesehen.“

    Deborah betrachtete sich kritisch im Spiegel, dann lachte sie.

    „Ich bin sicher, Mrs. Wortleby wird mich in den Schatten stellen.“

    Als sie nach unten ging, um auf die Kutsche zu warten, wurde ihr bewusst, wie sehr sie hoffte, dass Gil da sein und ihr Aussehen zu würdigen wissen würde.

    Das Konzert fand im Salon einer gefragten Gastgeberin der Gesellschaft statt, und selbst Mrs. Wortleby verstummte angesichts der Pracht des Hauses und der Vornehmheit der Gäste. Sie erkannte mindestens zwei Dukes, doch als sie ihre Begleiterin bat, weitere Mitglieder der erhabenen Gesellschaft zu identifizieren, musste Deborah passen.

    „Bedauerlicherweise ist mein Bekanntenkreis in London nur sehr klein“, sagte sie entschuldigend.

    „Kein Problem, es ist nicht wichtig“, erwiderte Mrs. Wortleby seufzend. „Ich hatte gehofft … Aber egal, wir werden das Konzert auch so genießen. Und meinem lieben Gatten werde ich morgen viel zu erzählen haben!“

    Die Sitzreihen füllten sich rasch. Sie schlüpften auf zwei leere Plätze, und im Nu hatte Mrs. Wortleby die juwelenbehängte Matrone neben sich in eine Konversation verwickelt. Deborah war noch damit beschäftigt, ihre Röcke zu arrangieren, als jemand den Platz neben ihr besetzte und mit tiefer, vertrauter Stimme guten Abend sagte. Sie zuckte zusammen.

    „Nein, nein, sehen Sie nicht in meine Richtung“, murmelte Gil warnend und hielt den Blick auf sein Programmheft gerichtet. „Ihre Begleiterin weiß nicht, wer ich bin, und es ist besser, wenn das so bleibt.“

    Deborah überlief vor Aufregung ein Schauer, doch sie hielt den Kopf gesenkt, öffnete ihr eigenes Programmheft und tat, als läse sie darin.

    „Wie haben Sie das hinbekommen?“, flüsterte sie kaum hörbar und riskierte einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel.

    Er lächelte. „Ganz einfach, mit einer großzügigen Spende an das Findlingshospital“, antwortete er ebenso leise. „Ich war mir ­sicher, dass die kriecherische Speichelleckerin der Versuchung, eine solche Veranstaltung zu besuchen, nicht würde widerstehen können. Dann musste ich ihr nur noch die Eintrittskarten zukommen lassen und meine Kontaktperson anweisen, sie davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn Miss Meltham sie begleitet.“

    „Sie hätten das Nachsehen gehabt, wenn ihr Ehemann beschlossen hätte, mitzukommen.“

    „Die Gefahr bestand nicht. Für ihn habe ich eine andere, ebenso verlockende Zerstreuung arrangiert.“

    Mit Mühe unterdrückte Deborah das Lachen, das ihr in der Kehle aufstieg. „Sie sind ganz schön verwegen.“

    „Das ist mitunter das Beste“, murmelte er nach einem Moment. „Aber jetzt pst! Da kommt Signora Maranella.“

    Herzlicher Applaus empfing die Sopranistin, als sie ihren Platz einnahm und die Musiker zu spielen begannen. Deborah war des Italienischen so weit mächtig, dass sie den Text verstand, und normalerweise wäre sie bezaubert gewesen, hätte alles vergessen außer der Musik, doch an diesem Abend war das unmöglich. Sie konnte sich nicht recht entspannen, konnte nicht vergessen, wer neben ihr saß, und erkannte, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, Gil zu sehen. Während sie ihren täglichen Pflichten nachgegangen war, hatte sie sich die Begegnung vorgestellt, das Gespräch mit ihm und sogar– das Herz schlug ihr schneller bei dem Gedanken– die Berührung seiner Lippen, wenn er ihr zur Begrüßung die Hand küsste. Den ganzen Tag über hatte sie eine fast unerträgliche Leichtigkeit verspürt, eine schmerzende Leere, die nur er zu füllen vermochte.

    Und den ganzen Tag hatte sie sich gesagt, dass es töricht war, in dieser Weise an ihn zu denken. Er durfte ihr nichts bedeuten. Er war nicht einmal ein Freund.

    Fest umklammerte sie den Griff ihres geschlossenen Fächers, damit sie nicht unbeabsichtigt die Hand nach Gil ausstreckte, wenn der Gesang ihr zu sehr zu Herzen ging. Gils Hand ruhte auf seinem Knie. Gelegentlich zuckte sie leicht, so, als kämpfte er gegen eine ähnliche Versuchung. Was, wie sie sich sagte, eine lächerliche Vorstellung war, aber der Eindruck blieb bestehen und nährte eine geheime Hoffnung tief in ihr.

    Die Erkenntnis verursachte ihr ein Kribbeln, das auch im weiteren Verlauf des Konzerts nicht aufhörte. Deborah konnte die Wärme seines Körpers spüren, der ihrem so nahe war, seinen Arm an ihrem Ärmel. Verlangen regte sich in ihr, wurde zu einem sehnsuchtsvollen Ziehen zwischen ihren Schenkeln, das sie kaum auszuhalten vermochte.

    Sie saß ganz still, genoss jeden köstlichen Ton der Musik, jedes Wort und vor allem das Vergnügen, neben Gil zu sitzen. Alles hätte ewig so bleiben können, doch ein Blick auf das Programm zeigte ihr, dass sie bei der letzten Arie vor der Pause angekommen waren. Als im nächsten Moment donnernder Applaus losbrach, sprach der Viscount sie an.

    „Hinter der Haupttreppe gibt es einen Korridor. Treffen Sie mich dort.“

    Deborah trommelte das Herz wie verrückt gegen die Rippen. Ihn dort treffen? War das nicht viel zu gefährlich? Wie sollte sie ihre Begleiterin loswerden? Wie unbemerkt aus dem Raum gelangen? Doch ehe sie einen Protest äußern konnte, war Gil im Gedränge verschwunden.

    Wie betäubt wandte sie sich zum Mrs. Wortleby um, die jedoch bereits mit ihrer Nachbarin auf dem Weg zu den Erfrischungen war. Deborah folgte den beiden in Richtung des angrenzenden Raums, wo das Büffet aufgebaut war, dann zögerte sie. Die Flügeltüren, die auf den Treppenabsatz führten, standen weit offen, und alle anderen gingen in die entgegengesetzte Richtung. Sie schlug den Fächer auf und schlenderte langsam nach draußen, als wollte sie ein wenig frische Luft schnappen. Sie fand den Korridor zwischen der geschwungenen zweiflügeligen Treppe. Von Schlaufen gehaltene Samtportieren rahmten den Eingang zu beiden Seiten.

    Deborah warf einen Blick in die Runde, um sicherzustellen, dass niemand sie beobachtete. Dann trat sie in den Durchgang. Im nächsten Moment schloss sich ein Arm um ihre Taille und zog sie ins Dunkel. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den festen Brustkorb eines Mannes.

    „Sachte.“

    Das leise gemurmelte Wort hätte sie beruhigen sollen, doch mit Gils Körper an ihrem klopfte ihr das Herz so rasend, dass sie zu zerbersten glaubte. Ihr Mangel an Selbstbeherrschung machte sie wütend, aber noch wütender war sie auf Gil, weil er solche Gefühle in ihr weckte. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und stieß ihn von sich fort.

    „Ich kann gut allein stehen“, erklärte sie schroff. „Und jetzt will ich wissen, warum es notwendig war, dass ich heute Abend herkomme? Welche Neuigkeiten haben Sie für mich?“

    „Keine, fürchte ich.“

    Sie hörte Bedauern in seiner Stimme, hatte jedoch das deutliche Gefühl, dass er es nicht ernst meinte. Sie musterte ihn, versuchte in seinen Gesichtszügen zu lesen, was sich angesichts des spärlichen Lichts als unmöglich erwies, doch ihm so nahe zu sein, dass sie ihn hätte berühren können, machte es schwierig, auch nur zu atmen. Sie wollte einen Schritt rückwärts machen, doch er schlang den Arm fester um sie und zog sie tiefer ins Dunkel.

    „Mit diesem hellen Kleid kann man Sie zu leicht erkennen.“

    Er versperrte ihr den Weg zum Türdurchgang, durch den das Licht fiel. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, und er türmte sich über ihr auf, schwarz und drohend wie ein Raubtier. Und viel zu nah. Er füllte ihre Sinne aus, und sie bebte förmlich vor Verlangen. Sie schluckte schwer und versuchte sich zu konzentrieren.

    „Sie haben mich ohne Grund herbestellt?“

    Es sollte ungnädig klingen, doch wahrscheinlich war ihre Stimme alles andere als fest.

    „Ich nahm an, dass das Konzert Ihnen Freude machen würde. Sie sagten, Sie schätzen gute Musik.“

    „Das stimmt, aber was ist mit dem Risiko, das wir eingehen?“

    Schon besser. Sie war die Beherrschte und argumentierte vernünftig.

    „Ich wollte sicherstellen, dass Sie wissen, wie Sie mich kontaktieren können.“

    „Aber ja doch. Im Running Man oder im Green Park, wo ich übrigens täglich einen Spaziergang gemacht habe!“, erwiderte sie gereizt.

    „Und wegen der regelmäßigen Bewegung an der frischen Luft auch viel besser aussehen. Strahlend, um genau zu sein.“

    Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. In ihr tobte ein Tumult aus Zorn, Freude und Verlangen. Ihre Verteidigungswälle gerieten ins Wanken. „Dann ist ja alles besprochen. Ich sollte gehen.“

    „Und außerdem …“, er stützte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern an der Wand ab, „… wollte ich Sie sehen.“

    Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er die Wahrheit sagte, aber davon durfte sie sich nicht leiten lassen. Sie konnten nicht einmal Freunde sein angesichts des Misstrauens und der Täuschungen, von denen ihre Beziehung überschattet war. Deborah atmete tief durch. Ihr Verstand wusste es, doch ihr Körper schien einen eigenen Willen entwickelt zu haben, und der Himmel mochte ihr beistehen, wenn Gil sich von ihr ebenso angezogen fühlte wie sie sich von ihm!

    Er stand so dicht vor ihr, dass ihre Brüste prickelten und die aufgerichteten Spitzen sich gegen den Stoff pressten, wie um ihn zu erreichen. Die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, wenn er sie liebte, zog sie beinahe gewaltsam zu ihm hin. Sie schloss die Augen, doch es half nichts. Sie spürte seine Nähe. Nahm seinen Duft wahr.

    Da sie ihm nicht entrinnen konnte, stemmte sie ihm ihre Hände gegen die Brust, um ihn auf Distanz zu halten. Eine Hand landete auf seiner Weste, deren Stoff sich glatt und kühl anfühlte unter ihrer Handfläche, die andere auf dem feinen wollenen Tuch des eleganten Abendfracks, und plötzlich ertappte sie sich dabei, wie sie den Finger durch ein Knopfloch hakte.

    „Das ist Wahnsinn.“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein Seufzen.

    „Ich weiß.“

    Sie spürte seinen Atem warm auf ihrer Wange, offenbar hatte er den Kopf gesenkt. Unwillkürlich hob sie das Gesicht, ihre Lippen teilten sich, hießen seinen Kuss willkommen. Er blieb aus. Sie fühlte sich zum Zerreißen angespannt, und als sie die Augen öffnete und sah, wie nahe er war, hakte sie den Finger fester in das Knopfloch seines Frackrocks, schloss die Lücke zwischen ihnen und erhob sich auf die Zehenspitzen, um mit ihren Lippen federleicht über seine zu streichen.

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, umfasste es unendlich zärtlich, und für die Dauer eines Herzschlags– oder einer Ewigkeit– standen sie beide reglos da. Dann senkte er seinen Mund auf ihren, fordernd, nachdrücklich, und sie erwiderte den Kuss bereitwillig und verlangend. Als wären sie Liebende, die sich nach einer langen Trennung wiederfanden.

    Bei dem Gedanken entschlüpfte ihr ein wimmernder Laut, und sie klammerte sich an ihn, außerstande, sich von ihm zu lösen. Er schlang ihr den Arm um die Taille, zog sie dichter zu sich, während er sie so intensiv küsste, dass es sie in den Tiefen ihrer Seele berührte. Glühendes Verlangen regte sich in ihr, wurde von Moment zu Moment stärker, und als Gil ihre Brüste zu streicheln begann, hatte sie das Gefühl, in Flammen aufzugehen, überrollt zu werden von Empfindungen, die sie nicht kontrollieren konnte. Völlig atemlos unterbrach sie den Kuss und sog die Luft in tiefen Zügen in ihre Lungen. Sie zitterte am ganzen Körper wie ein verängstigtes Tier, klammerte sich an die Kragenaufschläge seines Frackrocks, als hinge ihr Leben davon ab, ihn nicht loszulassen. Mit seinem Mund streifte er ihr Ohr, ihre Wange, ihr Kinn, dann zog er eine Spur Küsse an ihrer Kehle hinunter bis zum Saum ihres Halsausschnitts, und die ganze Zeit liebkoste er ihre Brüste, schürte Deborahs Verlangen.

    Sie konnte die Wärme seiner Haut durch den Stoff ihres Mieders spüren. Verlangend drängte sie sich gegen ihn und gab ­einen unterdrückten kleinen Schrei von sich, als er ihre aufgerichtete Brustwarze unter der hauchdünnen Gaze fand und sie langsam mit Daumen und Zeigefinger zu reiben begann. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen. Er erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die ihrer in nichts nachstand, lockte ihre Zunge mit seiner, umtanzte sie herausfordernd. Plötzlich schienen ihre Sinne zu fliegen, bis sie glaubte, vor Wonne zu vergehen. Gil küsste sie immer noch, dämpfte ihren Aufschrei mit seinen Lippen, doch ihr Körper zuckte ekstatisch. Gil nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während Woge um Woge des Entzückens über sie hinwegbrandete und sie so erschöpft zurückließ, dass sie sich an ihn lehnen musste.

    Sie fühlte sich wie benommen. Das himmlische Erlebnis hatte nur wenige Minuten gedauert, die sich jedoch anfühlten wie eine Ewigkeit. Mit seinem Kuss und seiner Berührung hatte Gil sie in nie gekannte Höhen katapultiert. Allmächtiger, sie musste sich in Acht nehmen vor diesem Mann.

    Gil hielt sie in den Armen, drückte sie an sich, bis ihre ekstatischen Schauer verebbt waren. Immer noch klammerte sie sich an ihn. Er legte seine Wange auf ihr Haar, sog tief ihren wunderbaren Duft ein und lächelte reumütig. Sich hier mit ihr zu treffen war tatsächlich Wahnsinn. Wenn man sie zusammen sah, wenn Warslow erfuhr, dass er sich in London aufhielt, war alles verloren, aber er hatte nicht anders gekonnt. Seit dem Wiedersehen in Vauxhall verspürte er eine Sehnsucht, die sich trotz größter Mühe nicht hatte unterdrücken lassen. Kurze Treffen im Green Park zu ergattern, bei denen sie sich kaum zur Kenntnis nehmen durften, geschweige denn einander berühren, wäre eine Tortur gewesen. Er wollte Deborah sehen, sie küssen. Doch selbst das war ihm nicht genug. Er küsste sie auf den Scheitel.

    „Hölle und Teufel“, raunte er. „Du bist mein Ruin.“

    Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und befreite sich aus seiner Umarmung.

    „Was wir getan haben, war unfassbar töricht, Mylord, und es ist unverzeihlich, mich so auszunutzen.“

    „Können Sie wahrheitsgemäß behaupten, dass Sie nicht wollten, was passiert ist?“

    „Was ich will und was sein muss, lässt sich nicht vereinbaren“, entgegnete sie knapp. „Ich kann nicht leugnen, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle, aber das heißt nicht, dass es richtig ist.“ Sie hielt inne und hob den Kopf, als draußen das Stimmengewirr anschwoll. „Die Pause ist zu Ende, ich muss meinen Platz wieder einnehmen.“ Sie warf ihm einen harten, zornigen Blick zu. „Ich hoffe, Sie werden sich nicht noch mehr Unsinn wie diesen ausdenken, Lord Gilmorton. Es tut Ihnen und mir nicht gut.“

    Ihre Stimme klang, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

    „Ich wollte nicht …“ Er unterbrach sich und begann von Neuem: „Ich wollte Sie lediglich sehen, Ihre Stimme hören. Der Unsinn, wie Sie es nennen, war ein Fehler, das gebe ich zu, aber ich konnte der Versuchung, Sie in meinen Armen zu halten, und sei es nur für ein paar Minuten, nicht widerstehen. Sie haben selbst festgestellt, dass zwischen uns eine spezielle Verbindung besteht.“

    „Ich habe mich geirrt“, erwiderte sie kühl. „Es ist nicht so sehr eine Verbindung als vielmehr eine Last, die uns ins Verderben zieht, wenn wir nicht dagegen ansteuern. Wir können einander nichts bedeuten. Alles, was bei Begegnungen wie dieser passiert, ist, dass ich erkenne, wie töricht ich war! Ist es das, was Sie wollen? Mein Elend verlängern und vergrößern?“ Sie stieß ihn fort und richtete ihr Kleid, schüttelte die Röcke mit kurzen wütenden Bewegungen aus. „Ich schäme mich meiner Schwäche, aber ich schäme mich nicht, sie zuzugeben. Und ich bitte Sie, mich nicht noch einmal zu kontaktieren, Sir, außer es gäbe etwas, das meinem Bruder hilft.“

    „Wie Sie wünschen, Madam.“

    „Und in Zukunft finden unsere Treffen in der Öffentlichkeit statt, in Gegenwart meiner Zofe.“

    Sie drehte sich um und rauschte davon. Er sah ihr hinterher, wie sie den Treppenabsatz überquerte und in der Menge der zurückströmenden Konzertbesucher verschwand, dann ließ er sich gegen die Wand sinken, atmete geräuschvoll aus und starrte gegen die dunkle Decke. Sie betrachtete ihn als ihre Schwäche, ihre Schande, und er konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen.

    Sich selbst aber schon. Was war mit seinem eisernen Willen und seiner militärischen Disziplin geschehen? Er hätte dieses Treffen nie in die Wege leiten sollen, nie der Versuchung, sie wiederzusehen und zu küssen, nachgeben sollen. Was immer ihr Bruder sich hatte zuschulden kommen lassen, Deborah verdiente etwas Besseres. Sie verdiente einen anständigen Mann, der sie schätzte und schützte. Sie heiratete. Liebte. Er hätte etwas darum gegeben, wenn er dieser Mann hätte sein können, aber Heirat stand außer Frage. Er konnte sie nicht zur Frau nehmen, wenn er überzeugt war, dass ihr Bruder seine Familie zerstört hatte. Und was Liebe anbetraf, er war nicht mehr fähig zu lieben. Nach dem Verlust seiner Geschwister war er außerstande, sein Herz noch einmal zu riskieren.

    Er trat aus dem dunklen Korridor und sah an sich herunter. Sein Krawattentuch war in Unordnung und die Aufschläge seines Frackrocks an den Stellen, an denen Deborah sich daran festgeklammert hatte, zerknittert. Nichts, das Harris nicht mit etwas Wasser und einem Bügeleisen in Ordnung bringen konnte, doch wenn er in das Musikzimmer zurückkehrte, konnte er sicher sein, dass irgendein scharfsichtiger Bekannter eine Bemerkung über sein derangiertes Äußeres machen würde. Er wandte sich um in Richtung der Treppen. Er würde nach Hause fahren. Auf diese Weise ersparte er Deborah seine beschämende Gegenwart wenigstens für den Rest des Abends. Und in Zukunft würde er dafür sorgen, dass ihre Treffen dem Anstand in jeder Hinsicht Genüge taten.

    „Meine liebe Miss Meltham, wo um Gottes willen haben Sie nur gesteckt? Ich habe die ganze Zeit Ausschau nach Ihnen gehalten. Haben Sie Kopfschmerzen, ist es das? Oh ja, ich kann nicht leugnen, dass Sie ein wenig mitgenommen wirken. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe mich gut unterhalten. Lady Gosling und ich hatten uns viel zu erzählen. Eine schöne Erfahrung, neben einer fremden Person zu sitzen und zu entdecken, wie ähnlich man sich ist. Gleich morgen Vormittag mache ich ihr die Aufwartung. Aber jetzt kommen Sie, wir müssen unsere Plätze einnehmen, und das schnell, weil die Signora gleich zu singen anfängt.“

    Deborah nickte lächelnd, während Mrs. Wortleby weiterplapperte. Sie hörte nur eins von zehn Wörtern und verstand keines, weil sich ihr der Kopf immer noch drehte von der Begegnung mit Gil. Zweifellos merkte man ihr an, wie erschüttert sie war, und zweifellos konnten alle sehen, dass sie um den Verstand geküsst worden war, doch nein, ein schneller Blick in die Runde zeigte, dass niemand sie beachtete. Sie setzte sich neben Mrs. Wortleby und sammelte sich für den zweiten Teil des Konzerts.

    Als sie in den Applaus mit einstimmte, um die Sopranistin auf dem Podest zu begrüßen, warf sie einen kurzen Blick auf den Platz an ihrer anderen Seite. Gil würde sicher erst im letzten Moment wiederkommen. Doch der Stuhl neben ihr blieb leer, und in Deborah machte sich ein Gefühl schmerzlicher Leere breit.

14. KAPITEL

    Nach einer ausgedehnten Nachtruhe hatte Deborah ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Es war ein Fehler gewesen, sich mit Gil zu treffen, und als Frau hätte sie wissen sollen, wie gefährlich es war, im Dunkeln mit einem Mann allein zu sein. Außerdem hätte ihr die vorherige Erfahrung mit Viscount Gilmorton eine Warnung sein sollen.

    Sie erschauerte unmerklich. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gewollt, dass es passierte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich danach gesehnt hatte, dass er sie küsste. Dass der Kuss bei ihr in einer derart erschütternden Explosion von Empfindungen münden würde, hatte sie nicht wissen können. Es zeigte nur, unter welcher Anspannung sie seit einiger Zeit stand.

    Gil hatte das Konzert ohne ein Wort verlassen, aber Deborah war sich einigermaßen sicher, dass er sein Angebot, ihr zu helfen, nicht aufgekündigt hatte. Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf und machte ihren Spaziergang im Green Park.

    Seine Bemerkung, dass die tägliche Bewegung an der frischen Luft ihr guttun würde, fiel ihr ein. Sie konnte nicht leugnen, dass sie die Spaziergänge genoss und sich besser fühlte, wenn sie aus dem Haus war. Sie hatte den Park erkundet und wusste, dass die beliebtesten Spazierwege an der Ostseite lagen, in der Nähe des Teichs, wo die königliche Leibgarde ihre morgendlichen Ausritte machte. Sie bevorzugte den weniger beliebten westlichen Teil, wo Büsche und Bäume ein wenig Schutz vor neugierigen Blicken boten, wenn es notwendig war.

    An den beiden Vormittagen nach dem Konzert hielt sie vergeblich nach Lord Gilmorton Ausschau, doch am dritten Morgen, als sie sich bereits Sorgen zu machen begann, dass sie sich womöglich geirrt hatte und er sie und Randolph ihrem Schicksal überließ, entdeckte sie ihn, wie er mit weit ausgreifenden Schritten von Westen her auf sie zukam. Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, dann wandte sie sich um und schlug einen der abseits liegenden Pfade ein.

    Sie war noch nicht weit gekommen, da schloss Gil zu ihr auf, und sosehr sie sich auch bemühte– die Erleichterung, ihn zu sehen, ließ sich nicht unterdrücken. Sie nickte Elsie zu und bedeutete ihr, in angemessenem Abstand zurückzubleiben, dann gingen sie und Gil nebeneinander her, geradeaus blickend und ohne sich zu berühren.

    „Ich habe mein Wort gehalten“, begann er leise. „Das Versprechen, Sie nur dann zu treffen, wenn ich Neuigkeiten habe.“

    Ihr Schritt wurde langsamer, doch sie hatte sich rasch wieder gefangen.

    „Fahren Sie fort, Mylord.“

    Sorge verdrängte alle anderen Gefühle angesichts des grimmigen Untertons in seiner Stimme.

    „Bitte“, fügte sie leise hinzu.

    „Mir ist ein gleich bleibendes Muster beim Ausgang Ihrer Diener aufgefallen. Enfield oder einer der Lakaien begibt sich jeden Abend in einen Gasthof in der Wardour Street. Dort treffen sie Frauen.“

    Deborah verzog geringschätzig die Lippen. „Ich bin nicht naiv, Mylord. Mir ist bekannt, dass es solche Dinge gibt. Ich heiße sie ganz bestimmt nicht gut, aber ich weiß auch, dass sie alles andere als ungewöhnlich sind.“

    „Aber es sind nicht nur Prostituierte, mit denen sie sich treffen. Im Gegenteil, die meisten der Frauen gehen ordentlichen, aber schlecht bezahlten Beschäftigungen nach. Es sind Blumenverkäuferinnen, Straßenhändlerinnen, Putzmacherinnen und Hausangestellte, die wahrscheinlich gern bereit sind, auf Märkten, wo viel los ist, irgendeine Kleinigkeit zu kaufen und so gefälschte Banknoten unter die Leute zu bringen. Sie dürfen einen kleinen Betrag des Wechselgeldes behalten, der Rest geht zurück an den Anführer der Bande.“

    „Sir Sydney.“

    Er zögerte. „Nicht unbedingt.“

    Sie starrte ihn an. „Glauben Sie immer noch, dass mein Bruder in die Sache verstrickt ist?“

    „Ich weiß es“, korrigierte er sie. „Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie sehr.“

    Ein Frösteln überlief Deborah. Die Bemerkung, die Randolph kürzlich gemacht hatte, ließ vermuten, dass er tatsächlich nicht unschuldig war.

    „Was glauben Sie– weiß Ihr Bruder, was vorgeht?“, fragte Gil in ihre Gedanken hinein. „Seien Sie ehrlich.“

    Ihr sank der Mut. „Höchstwahrscheinlich. Sein Benehmen ist neuerdings auffällig verändert. Meiner Ansicht nach fürchtet er, zu tief in der Sache drinzustecken, um noch mit heiler Haut davonzukommen.“ Hektisch begann sie ihre Hände zu kneten. „Er sucht Trost im Laudanum.“

    „Und zweifellos ermuntert Warslow ihn, seiner Sucht nachzugeben.“

    Deborah schlug die Hand vor den Mund. Ihr war elend vor Furcht um ihren Bruder.

    Gil konnte ihre Verzweiflung kaum aushalten. Er fühlte sich hilflos, unfähig, sie zu trösten, und er hatte Angst um sie. Er beugte sich zu ihr.

    „Deborah … Miss Meltham, ich bitte Sie eindringlich, das Haus in der Grafton Street zu verlassen. Wenn Sie Geld brauchen, werde ich es Ihnen geben. Sie haben mein Wort, dass ich, egal, was ich von Ihrem Bruder halte, alles tun werde, um ihn aus der Sache herauszuhauen. Es ist also nicht nötig, dass Sie ein Risiko eingehen.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann Randolph nicht verlassen. Er ist alles, wofür ich noch lebe.“

    Ihre Worte trafen Gil wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatte Angst um ihren Bruder, ihre zusammengepressten Lippen und heftiges Blinzeln zeigten, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückhielt. Er wollte sie halten, sie beschützen, doch er hatte jedes Recht dazu verwirkt. Er konnte ihr in der Öffentlichkeit nicht einmal den Arm bieten. Schweigend setzten sie ihren Spaziergang fort, und erst nach einer Weile sprach sie weiter. Sie schien um Verständnis für ihren Bruder zu bitten.

    „Kurz nachdem Randolph geboren wurde, erkrankte meine Mutter, und es gab niemanden außer mir, der sich um ihn kümmern konnte. Als er acht war, stürzte er von einem Baum. Außer ein paar Prellungen blieb er unverletzt, aber ich nahm ihn in den Arm und tröstete ihn. Ich war seine große Schwester, die immer da war und ihn liebte und umsorgte, bis er ins Internat geschickt wurde. Aber dort, so scheint mir, lernte er nur, ein haltloses Leben zu führen, zu trinken und zu spielen und Geld auszugeben. Wenn er in den Ferien nach Hause kam, nahm er sich zusammen und mimte den liebenden Sohn.“ Sie hielt inne, als erlebte sie die Vergangenheit noch einmal aufs Neue. „Dann starb mein Vater, und meine Mutter zog sich nach Fallbridge zurück. Ich hatte zu viel damit zu tun, mich um sie zu kümmern, als dass mir aufgefallen wäre, wie Randolph zunehmend in Schwierigkeiten geriet. Ich hätte öfter nach Liverpool fahren sollen, nachdem meine Mutter tot war. Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich ihn schützen, ihm helfen können.“

    „Man glaubt immer, man hätte etwas anders machen können, wenn man zurückschaut, Deborah.“ Die Worte kamen Gil von Herzen, und plötzlich erkannte er, dass er sie sich selbst genauso sagte wie ihr. „Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Sondern es höchstens das nächste Mal besser machen.“

    Mit einem Mal war ihm klar, wie sehr sein Wunsch nach Vergeltung aus seinen Schuldgefühlen herrührte. Er war nicht da gewesen, um seine Geschwister zu beschützen, als sie ihn gebraucht hatten. Doch anstatt sich mit seinen Schuldgefühlen auseinanderzusetzen, hatte er zugelassen, dass sie zu einem überwältigenden Zorn geworden waren, der seinen Kummer nur überdeckt hatte, nicht gelindert. Er wusste, dass es zu spät war, den Schaden zu reparieren, den er angerichtet hatte. Deborah würde ihm nie vergeben, dass er Rache an ihr geübt hatte, aber vielleicht konnte er die Dinge ein wenig zurechtrücken.

    „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie retten werde und Ihren Bruder auch.“

    „Wie wollen Sie das bewerkstelligen?“

    „Keine Ahnung, aber es muss bald passieren. Mit jedem Tag, den Sie länger in der Grafton Street leben, wird es gefährlicher für Sie. Sobald ich herausgefunden habe, was ich wissen muss, werden die Inspektoren der Bank davon erfahren.“ Er runzelte die Stirn. „Wir müssen versuchen, etwas zu finden, das Warslow mehr belastet als Ihren Bruder. Vielleicht könnten Sie an einem der nächsten Abende eine Tür unverschlossen lassen, damit ich mich im Haus umsehen kann.“

    „Das brauchen Sie nicht. Ich kann diese Aufgabe besser erledigen.“

    „Sie dürfen sich nicht in Gefahr bringen.“

    Deborah antwortete nicht, doch ihre Miene sprach Bände. Sie würde seine Warnung nicht beachten, weil sie entschlossen war, ihren Bruder zu retten. Plötzlich erinnerte er sich an etwas.

    „Ach übrigens“, er runzelte abermals die Stirn, „was wissen Sie über ein Schiff mit dem Namen Margaret?“

    „Randolph ist Miteigentümer der Margaret“, erwiderte sie erstaunt. „Das Schiff ist unsere letzte Verbindung zum Familienunternehmen. Ich glaube, mein Vater hat es behalten, weil er es nach seiner Mutter benannt hat. Warum fragen Sie?“

    „Jemand in Liverpool erwähnte es. Ich glaube, das Schiff bringt Möbel für Ihren Bruder nach London.“

    „Warum nicht? Auf dem Wasserweg tragen Möbelstücke wahrscheinlich weniger Schäden davon, als wenn man sie auf einem Ochsenkarren transportiert. Sie glauben doch nicht …?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Ich würde die Hand für den Kapitän ins Feuer legen. Er war mit meinem Vater befreundet und ist ein durch und durch rechtschaffener Mann. Er würde niemals gesetzeswidrige Fracht transportieren. Das heißt, wenn er davon wüsste.“ Sie schnappte leise nach Luft. „Allmächtiger, am Ende sind die gefälschten Banknoten in den Möbelstücken versteckt.“

    Warum hatte er bloß davon angefangen? Gil machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es war nur eine Mutmaßung. Kein Grund zur Sorge.“

    Aber natürlich wusste er, dass sie sich Gedanken machen würde. Er kämpfte die Versuchung nieder, sie länger aufzuhalten, und deutete mit seinem Spazierstock auf die Weggabelung vor ihnen.

    „Da vorne sollten wir uns trennen. Es wäre unklug, wenn wir zu lange zusammenbleiben.“

    „Ja. Sie haben recht.“

    Und wir treffen uns erst wieder, wenn ich Neuigkeiten für Sie habe.

    „Dann sehen wir uns also morgen.“ Kurz schloss Gil die Augen, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte. Es war Wahnsinn.

    „Einverstanden.“ Sie blieben stehen, und erst jetzt sah sie ihm wirklich ins Gesicht. „Ich danke Ihnen, Mylord.“

    In ihren grünen Augen stand Angst, und sie wirkte so verloren, dass es ihn Mühe kostete, sie nicht in die Arme zu reißen und ihr den Kummer fortzuküssen. Doch wenn er es tat, würde sie ihm davonlaufen, und er hätte keine Gelegenheit mehr, ihr zu helfen. Also hob er die Hand und strich ihr mit der Rückseite der Finger über die Wange. Ihre Haut fühlte sich glatt wie Seide an unter seiner Berührung, und augenblicklich schoss Verlangen in ihm hoch. Er kämpfte es nieder, doch es fiel ihm nicht leicht, seine Hand fortzuziehen.

    „Machen Sie sich nicht so viele Sorgen, Deb… Miss Meltham. Ich werde Ihren Bruder retten, und wenn ich ihn bewusstlos schlagen und forttragen muss.“

    Sie seufzte. „Wir wissen beide, dass ihm das nicht helfen wird. Es sind Randolphs Diener, die die gefälschten Geldscheine in Umlauf bringen. Und wenn Sie recht haben in Bezug auf die Margaret, ist dies ein weiterer Hinweis auf Randolphs Verwicklung in die Sache. Sir Sydney hat getan, was er konnte, um die Schuld auf meinen Bruder zu lenken, wenn das Verbrechen aufgedeckt wird.“

    Gil konnte es nicht leugnen. Wenn Warslow gefasst wurde, würde er nicht zögern, Deborahs Bruder zu beschuldigen. Und selbst wenn Kirkster als Kronzeuge auftrat, musste er damit rechnen, deportiert zu werden. Die mörderische Seereise nach Australien würde er mit ziemlicher Sicherheit nicht überleben.

    „Dazu wird es nicht kommen“, erwiderte er mit mehr Zuversicht, als er empfand.

    Die senkrechte Falte an Deborahs Nasenwurzel verschwand, und er wurde mit einem tapferen kleinen Lächeln belohnt.

    „Ich weiß, Sie werden tun, was Sie können, Mylord.“ Sie nickte und wollte sich in Bewegung setzen, doch er legte ihr seine Hand auf den Arm und hielt sie auf.

    „Deborah … Ich weiß, Sie haben keinerlei Grund, mir zu vertrauen, aber …“

    Mit undurchdringlicher Miene sah sie ihn an.

    „Ich tue dies alles für meinen Bruder, Mylord, weil ich an seine Unschuld glaube, auch wenn Sie meine Überzeugung nicht teilen.“

    Sie drehte sich um und ging entschlossen davon.

    Deborah begab sich nicht sofort zurück in die Grafton Street. Stattdessen verbrachte sie fast eine Stunde in der New Bond Street und machte Einkäufe, während sie sich das, was Gil gesagt hatte, durch den Kopf gehen ließ. Das Blut gefror ihr in den Adern, wenn sie, daran dachte, dass Warslow sein Falschgeld von Randolphs Haus aus verteilte, und obwohl sie das Gegenteil hoffte, wusste sie dass es stimmte. Die Risiken für ihren Bruder und sie selbst waren unabsehbar; ein Umstand, der sie so zornig machte, dass sie Sir Sydney am liebsten sofort entgegengetreten wäre, auch wenn es viel zu gefährlich war. Es musste ihr gelingen, Randolph irgendwie aus London fortzubringen oder sich darauf zu verlassen, dass Gil es tat. Erstaunlicherweise vertraute sie ihm.

    Was nicht bedeutete, dass sie ihm je vergeben würde. Sie machte sich auf den Rückweg in die Grafton Street und beschloss, sich von ihm helfen zu lassen, ihn aber danach auf keinen Fall noch einmal wiederzusehen. So war es am besten für ihren Seelenfrieden.

    Dennoch freute sie sich, als sie Gil am nächsten Vormittag wartend an ihrem Spazierweg vorfand. Auf die Freude folgte Wut über ihre Schwäche, und sie sah keinen anderen Ausweg mehr, als der Sache ein Ende zu machen.

    „Sie sollten nicht hier sein“, erklärte sie knapp, als er gestand, dass er keine Neuigkeiten hatte. „Es ist zu gefährlich. Was, wenn wir zusammen gesehen werden und Sir Sydney davon erfährt?“

    „Aber es könnte doch sein, dass Sie Neuigkeiten für mich haben“, wandte er ein.

    „Dann würde ich meine Zofe zum Running Man schicken, wie es verabredet war. Ich habe fast das ganze Haus auf den Kopf gestellt, ohne etwas Verdächtiges zu finden. Einzig das Arbeitszimmer meines Bruders muss noch durchsucht werden. Wenn überhaupt, findet sich dort am ehesten etwas.“

    „Ich wünschte, Sie würden nichts unternehmen, was Sie in Gefahr bringt.“

    Die Sorge in seiner Stimme war wie eine Liebkosung. Sie sandte ein Flattern durch ihren Körper, als hätte jemand ein Netz Schmetterlinge in ihrer Brust geöffnet. Sie erinnerte sich, wie es ihm gelungen war, dass sie sich geliebt und wertgeschätzt gefühlt hatte, und es bestürzte sie, dass er es immer noch konnte, obwohl er sich dessen wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Die einzige Möglichkeit, wie sie die Sehnsucht niederringen konnte, die sich ihrer plötzlich bemächtigte, war Zorn. Doch selbst in ihren Ohren hörte sich das, was sie sagte, halbherzig an.

    „Sie jeden Tag hier zu treffen setzt mich einer weitaus größeren Gefahr aus!“

    „Dann treffen wir uns morgen irgendwo anders. Vielleicht in der Leihbücherei in Piccadilly. Was sagen Sie dazu?“

    Allein der Klang seiner Stimme war wie eine samtige Berührung auf ihrer Haut. Der Gedanke lenkte sie ab und machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

    „Nein. Ja.“ Sie schüttelte den Kopf, versuchte ihre widersprüchlichen Gedanken zu klären. „Nein. Ich werde nicht kommen.“ Sie presste die Lippen zusammen. Es war das Sicherste, das Vernünftigste, was sie tun konnte. Doch im nächsten Moment, als sie schon im Begriff war zu gehen, platzte es aus ihr heraus: „Außer ich hätte Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.“

    „Selbstverständlich, Miss Meltham.“ Er tippte sich an den Hut. „Bis morgen dann also.“

    Seine Stimme klang ernst, aber um seine Lippen zuckte ein Lächeln, und in seinen Augen stand so viel Freude, dass ihr die Röte in die Wangen schoss. Als wüsste er ganz genau, wie gern sie ihn wiedersehen wollte.

    Sie straffte die Schultern und eilte davon.

    „Eingebildeter Lackaffe“, murmelte sie vor sich hin. „Verabscheuungswürdiger, widerlicher Kerl!“

    „Ich habe Sie nicht verstanden, Miss Deborah. Was haben Sie gesagt?“

    Elsie musste laufen, um Schritt mit ihr zu halten. Deborah drosselte das Tempo, was ihrem Unmut keinerlei Abbruch tat, und gab ihren Gefühlen Ausdruck.

    „Lord Gilmorton ist der ungehobeltste, unangenehmste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich wünschte, ich hätte ihn nie kennengelernt! Aber ich hätte wissen sollen, dass er ein Schurke ist, und zwar in dem Moment, da ich sein narbiges Gesicht zum ersten Mal gesehen habe.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe, erschrocken über ihren wütenden Ausbruch. Gils Narbe hatte sie nie abgestoßen, und inzwischen nahm sie sie kaum noch wahr, aber das Bedürfnis, um sich zu schlagen, ihn zu treffen, um ihren eigenen Schmerz zu ­erleichtern, war zu stark gewesen. Sie blinzelte die Tränen zurück und eilte weiter.

    Elsie räusperte sich. „Also, mit Verlaub gesagt, Miss Deborah, ich finde, Seine Lordschaft ist sehr attraktiv. Trotz der schlimmen Narbe. Wenn Sie mich fragen– er ist ein richtig gut aussehender Mann.“

    „Tatsächlich?“ Deborah hörte selbst, wie kleinlaut sie klang. „Meinen Sie wirklich?“

    „Ja, sicher, Miss Deborah.“ Elsie nickte. „Schließlich kann man jemandem sein Aussehen ja nicht zum Vorwurf machen. Und außerdem ist es doch so“, fuhr sie selbstsicherer fort, „wir wüssten nicht, wie es weitergehen soll, wenn Seine Lordschaft nicht versuchen würde, uns zu helfen.“

    Leider kennen Sie ihn nicht wirklich, Elsie. Sie wissen nicht, dass er mir meine Unschuld geraubt hat!

    Deborah schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, er hatte ihr gar nichts geraubt. Er hatte ihr nichts versprochen. Sie war sich vollkommen im Klaren gewesen über ihr Tun, und sie war aus freien Stücken zu ihm gegangen, hatte sich ihm bereitwillig hingegeben. Dass er sie nicht ohne Hintergedanken umworben und verführt hatte, tat ihr immer noch weh, schrecklich weh, aber sie konnte seine Beweggründe nachvollziehen und bedauerte, dass er so viel Kummer und Schmerz erlitten hatte. Sie glaubte ihm sogar, dass er vorgehabt hatte, sie in jener schicksalhaften Nacht fortzuschicken. Aber was war ihm anderes übrig geblieben, als davon abzusehen, nachdem sie sich praktisch vor ihm ausgezogen hatte? Es stimmte, sie wäre zutiefst verletzt gewesen, hätte er sie in dem Moment zurückgewiesen.

    Nicht dass sie ihm jemals verzeihen würde.

    „Sie haben recht, Elsie“, räumte sie leise ein. „Ich hätte nicht so respektlos von Seiner Lordschaft reden sollen. Vergessen Sie bitte, was ich gesagt habe.“

    Die Zofe lachte in sich hinein. „Grundgütiger, Miss Deborah, ich stehe lange genug in Ihren Diensten, um zu wissen, dass Ihnen die Dinge, die Sie sagen, wenn Sie aufgebracht sind, hinterher leidtun. Zugegebenermaßen kommt es nicht mehr so häufig vor, dass Sie in Rage geraten, aber als Kind waren Sie oft außer sich, und wenn Sie mich fragen, ich finde es gut zu sehen, dass Ihnen Ihr Temperament nicht abhandengekommen ist.“

    Sie hatten das Haus in der Grafton Street erreicht, und als sie die Treppen zum Eingang erklommen, holte Elsie tief Luft. „Ich weiß, es steht mir nicht zu, Ihnen das zu sagen, Miss Deborah, aber nach all den Jahren, da Sie erst Ihre herzensgute Mutter gepflegt haben und sich seit ihrem Tod so viel Sorgen um Lord Kirkster machen müssen, ist es langsam an der Zeit, dass Sie ein wenig mehr an sich selbst denken!“

    Deborah starrte die Zofe an. Eine Woge der Zuneigung für die Frau, die sich seit ihrer Kindheit um sie gekümmert hatte, rollte über sie hinweg.

    „Ich kann mich glücklich schätzen, eine Vertraute wie Sie zu haben, Elsie. Und vielleicht nehme ich mir wirklich ein bisschen Zeit für mich, wenn diese Sache vorbei ist.“

    Ohne lange darüber nachzudenken, gab sie Elsie einen Kuss auf die Wange, dann eilte sie die restlichen Treppen zum Eingang hinauf, wo der Butler bereits in der offenen Tür auf sie wartete.

    „Oh, Enfield. Wissen Sie, wo Seine Lordschaft ist?“ In der Halle blieb Deborah stehen und zog ihre Handschuhe aus, während Elsie die Einkäufe nach oben brachte.

    „Lord Kirkster ist ausgegangen, aber er und Sir Sydney werden pünktlich zum Dinner zurück sein.“ Enfield lächelte servil und verbeugte sich. „Anschließend ist ein Opernbesuch geplant, und Seine Lordschaft gab der Hoffnung Ausdruck, dass Sie ihn und Sir Sydney zu dem Anlass begleiten.“

    Deborah neigte den Kopf und ging Richtung Treppe.

    Enfield räusperte sich. „Und was darf ich Seiner Lordschaft ausrichten?“

    Sie drehte sich um und hob die Brauen.

    „Ich werde Lord Kirkster meine Antwort beim Dinner persönlich geben.“ Der überhebliche Ton, den sie anschlug, duldete keinen Widerspruch.

    Kurz huschte ein Ausdruck von Wut über die Züge des Butlers, und Deborah verspürte eine unerwartete Genugtuung. Ihr war bewusst, wie wenig Autorität sie in diesem Haus genoss, aber Enfield würde sie nicht unverhohlen herausfordern. Jedenfalls noch nicht.

    Beim Dinner war Randolph bester Laune und akzeptierte ihre Entscheidung, nicht mit in die Oper zu kommen, ohne Widerspruch. Sir Sydney indes betonte, wie enttäuscht er deshalb sei, doch zu Deborahs Erleichterung verzichtete auch er darauf, sie weiter zu bedrängen. Sie verabschiedete die beiden und kehrte in den Salon zurück, um zu lesen. Als sie nach einer Weile nach Enfield läutete, teilte der Lakai ihr mit, dass der Butler ausgegangen sei.

    Deborah entließ den Diener und wartete ein paar Minuten, ehe sie sich aus dem Raum begab. Die Halle lag verlassen da, und als sie am Fuß der Treppe stehen blieb, um sich eine Kerze anzuzünden, sah sie sich sorgfältig um und lauschte aufmerksam. Erst als sie sicher sein konnte, dass sie allein war, durchquerte sie die Halle und schlüpfte in Randolphs Arbeitszimmer. In diesem Raum verbrachten Sir Sydney und ihr Bruder einen Großteil ihrer Zeit, und wenn es einen Hinweis auf ungesetzliche Aktivitäten gab, würde sie ihn hier finden.

    Sie trat an den Schreibtisch und stellte die Kerze ab. Die Tischplatte wirkte erstaunlich aufgeräumt. Das Tintenfass stand an seinem Platz, in einer Schale lagen mehrere Federkiele, und neben einem kleinen Stoß Visitenkarten lag das Tagebuch, das sie ihrem Bruder vor Jahren einmal geschenkt hatte, in der Hoffnung, dass er Spaß daran finden würde, regelmäßige Aufzeichnungen zu machen. Er hatte es nie benutzt.

    Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich in den Sessel, trommelte mit den Fingern auf die polierte Tischplatte. Wenn sich etwas Wichtiges in dem Raum befand, wurde es höchstwahrscheinlich in den Schreibtischschubfächern aufbewahrt. Es wunderte sie nicht, eine der Schubladen abgeschlossen zu finden, und da sie nicht wagte, sie gewaltsam zu öffnen, zog sie nacheinander die restlichen auf. Obwohl sie noch nicht lange in London wohnten, waren sie randvoll mit Rechnungen, Briefen und Einladungen, doch etwas Ungewöhnliches fand sich nicht darunter.

    Deborah schloss die letzte Schublade und lehnte sich im Sessel zurück. Sie würde Randolph irgendwie dazu bringen müssen, ihr den Schlüssel zu der verschlossenen Schublade zu geben. Aber wo sollte sie sonst noch suchen? Die Wände des Raums waren vollgestellt mit Schränken und Bücherregalen, doch da die meisten Möbelstücke zum Haus gehörten, hielt sie es für wenig wahrscheinlich, dass sie irgendein Geheimnis bargen. Um allerdings sicher sein zu können, würde sie sie alle durchsuchen müssen, wenn auch nicht heute Abend. Sie wollte aufstehen, als ihr Blick auf ein zusammengefaltetes Stück Papier fiel, das zwischen den Seiten des Tagebuchs herausragte. Sie zog das Buch zu sich heran und schlug es auf. Das Papier erwies sich als ein Brief, adressiert an ihren Bruder. Das Siegel war erbrochen, und sie faltete das Blatt auf und begann zu lesen. Im nächsten Moment wusste sie, dass sie Grund hatte, Gil am nächsten Morgen zu treffen.

15. KAPITEL

    In der Leihbücherei war es voll. Gil stöberte in den ­Regalen und ignorierte die flirtenden Blicke einer flotten Matrone, die vor den Schauerromanen stand. Er ging weiter zu den frommen Traktaten und Gleichnissen, weiler von dort aus den Eingang im Blick hatte. Ohne genauer hinzusehen, nahm er ein Buch in die Hand. Ob sie kommen würde?

    Er wusste, dass er Deborah am Tag zuvor verärgert hatte, aber mit den rosig überhauchten Wangen hatte sie so bezaubernd ausgesehen, dass er der Versuchung, sie zu necken, nicht hatte widerstehen können. Sie mochte sagen, was sie wollte, doch es ließ sich nicht leugnen, dass sie etwas für ihn empfand. Ihre Reaktion auf ihn bei dem Konzert hatte es unwiderleglich bewiesen. Er wusste, dass zwischen ihnen nichts entstehen konnte, doch ihm reichte es schon zu wissen, dass sie ihn nicht verabscheute.

    Er entdeckte Deborah, sobald sie in Begleitung ihrer Zofe hereinkam. Sie trug ein blassgrünes Batistkleid mit einem dunkelgrünen Spencer; ein Ensemble, in dem sie auf unnachahmlich zurückhaltende Weise elegant wirkte. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie der Bediensteten, bei der Tür zu warten, dann kam sie langsam auf ihn zu, und als sie dicht genug bei ihm war, wies er mit dem Kinn auf den dunkelgrünen Hut, der ihre weichen Locken bedeckte.

    „Kein Schleier, Miss Meltham?“

    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, fuhr sie mit dem Finger an einer Buchreihe entlang, als fragte sie sich, welches der Werke sie wählen sollte.

    „Ein Schleier würde nur Aufmerksamkeit auf mich lenken“, murmelte sie vor sich hin, nahm ein schmales Bändchen in die Hand und tat, als läse sie darin. „Wie Sie feststellen können, verbirgt hier niemand sein Gesicht.“

    Gil nickte. „Sie haben absolut recht.“

    Ihr umsichtiges Verhalten nötigte ihm Bewunderung ab. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, doch stattdessen ging er um die Ecke, von wo aus er mit ihr sprechen konnte, ohne dass es aussah, als unterhielten sie sich.

    „Ich nehme an“, begann er, außerstande, die Bemerkung zurückzuhalten, „das Vergnügen, mich wiederzusehen, war nicht der Grund, der Sie veranlasst hat, herzukommen.“

    Es bereitete ihm eine kleine Genugtuung zu sehen, wie ihr eine verräterische Röte in die Wangen stieg.

    „Nein, natürlich nicht. Aber ich habe gestern Abend etwas auf Randolphs Schreibtisch gefunden.“ Sie hob den Blick nicht von dem aufgeschlagenen Buch. Jemand, der sie beobachtet hätte, wäre zu dem Schluss gekommen, sie lese die Zeilen leise vor sich hin. „Einen Brief vom Kapitän der Margaret, in dem er meinen Bruder informiert, dass er nach London ausgelaufen ist.“ Zum ersten Mal verriet sie innere Unruhe, als ihr Blick hochzuckte. „Aber da war noch etwas.“

    „Was?“ Augenblicklich war Gil die Lust, sie zu necken, vergangen. Ihre Worte versetzten ihn in Alarmbereitschaft.“

    „Ein Frachtbrief für drei große Möbelstücke aus dem Haus in der Duke Street. Wenn …“ Hektisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Wenn eine große Menge Banknoten verschoben werden soll, wäre es möglich, sie in den abschließbaren ­Fächern der beiden Büfetts und der italienischen Kommode unterzubringen.“

    „Das klingt plausibel.“

    „Ich habe mich nicht getraut, die Papiere mitzunehmen, aber ich weiß auswendig, was darin steht. Der Kapitän schreibt, dass er damit rechnet, Anfang nächster Woche in Wapping vor Anker zu gehen.“

    „Danke. Ich werde es nachprüfen.“

    „Was halten Sie davon, wenn ich Randolph wegen der Möbel frage? Vielleicht finde ich heraus, wann er mit ihrer Ankunft rechnet.“

    „Nein“, antwortete Gil entschieden. „Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten. Sobald Warslow annehmen muss, dass Sie einen Verdacht haben, besteht die Gefahr, dass er Ihnen gefährlich wird.“

    „Gefährlich ist er jetzt schon.“ Deborah klang gelassen, doch als sie das Buch ins Regal zurückstellte, konnte Gil sehen, dass ihre Hand zitterte. „Was Sie neulich sagten …“, fuhr sie zögernd fort. „Über die Möglichkeit, Randolph fortzubringen … ihn zu entführen. Ginge das? Könnten Sie es tun?“

    „Es ließe sich machen, ja.“

    „Ich habe gestern Abend, nachdem ich die Papiere entdeckt hatte, lange nachgedacht. Mein Bruder ist eindeutig in die Sache verwickelt, und ich sehe keinen anderen Weg, ihn zu retten. Ich glaube, Randolph weiß über seine ausweglose Lage Bescheid. Vielleicht könnte ich ihn nach Frankreich bringen oder nach Italien. Nun, da der Krieg vorbei ist, wäre er dort sicher.“

    „Es würde bedeuten, dass Sie im Exil leben.“ Eine eisige Faust schien sich um Gils Herz zu schließen. „Dass Sie alles aufgeben, was Ihnen vertraut ist. Dass Sie sich von all Ihren Freunden trennen.“

    Und von mir.

    „Randolph wäre in Sicherheit, und das ist alles, was zählt.“ Sie hörte auf, so zu tun, als betrachtete sie die Bücher, und wandte sich zu ihm um. „In der Zeitung las ich von einer Frau, die wegen des Besitzes zweier gefälschter Geldscheine vor Gericht stand. Sie wurde deportiert. Deportiert! Randolph würde die Überfahrt nach Frankreich überleben, eine Seereise auf die andere Seite der Welt auf keinen Fall. Ich bin sicher, sein Kammerdiener und meine Zofe werden mir helfen. Vielleicht entscheiden sich die beiden, mit uns zu kommen. Sie sind ohnehin mehr Familienmitglieder für uns als Diener. Ich… ich halte das für die beste Lösung, Sie nicht auch?“

    Gil starrte sie an. Er würde sie für immer verlieren. Sein Verstand sagte ihm, dass es das Beste war. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu stark, als dass sie hätten dagegen angehen können, und wenn sie in seiner Nähe blieb, war es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass er sie über kurz oder lang wieder mit in sein Bett nehmen würde. Er hatte es einmal getan, noch einmal musste er ihren Ruf nicht aufs Spiel setzen.

    Gib es doch endlich zu, forderte ihn eine spöttische innere Stimme auf. Du hast nur Angst, dir eines Tages eingestehen zu müssen, dass du sie liebst, und dann besteht wieder die Gefahr, sie zu verlieren, so wie du Kitty und Robin verloren hast. Keine Kriegsverletzung hat je so geschmerzt wie der Verlust der beiden.

    „Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich Sie bitte, ihm zur Flucht zu verhelfen“, sprach Deborah, sein Schweigen als Zögern missdeutend, weiter. „Aber wenn Ihnen das zu gefährlich ist, bitte ich Sie, mich nicht daran zu hindern, Randolph selbst in Sicherheit zu bringen.“

    Er schob seine selbstsüchtigen Überlegungen beiseite und sagte rasch: „Selbstverständlich helfe ich Ihnen. Es wird ein paar Tage dauern, bis ich alles in die Wege geleitet habe, aber Sie können sich auf mich verlassen.“

    „Ich weiß.“ Sie lächelte ein schiefes kleines Lächeln, das ihm ins Herz schnitt. „Ich vertraue Ihnen, Mylord.“

    Die Leihbibliothek füllte sich, und Gil trat einen Schritt näher zu Deborah.

    „Unternehmen Sie weiterhin Ihre Spaziergänge im Green Park. Ich lasse Ihnen Nachricht zukommen, sobald ich die notwendigen Vorbereitungen getroffen habe, um Sie und Ihren Bruder aus dem Land zu bringen.“

    Er wurde mit einem kleinen Lächeln und einem vielsagenden Blick aus den großen grünen Augen belohnt, ehe sie sich wortlos umdrehte und ging. Als sie fort war, stöberte Gil noch eine Zeitlang in den Regalen und hielt sich mit Mühe davon ab, ihr zu folgen. Dann verließ er die Bibliothek und begab sich nach Gilmorton House. Es gab viel zu tun.

    Die nächsten Tage stellten Deborah auf eine harte Probe. Sie ging Sir Sydney aus dem Weg und versuchte Vorbereitungen zu treffen, indem sie Randolph ankündigte, sie erwarte ein Paket Kleiderstoff, und er müsse mitkommen, wenn sie es abholte. Ihr Bruder zuckte gleichgültig mit den Schultern, erklärte sich aber bereit, sie zu begleiten, wenn es so weit war, und damit musste sie sich zufriedengeben.

    Wie sie gehofft hatte, sagten Elsie und Miller zu, mit ihr und Randolph mitzukommen, obwohl sie ihnen klargemacht hatte, dass sie nur geringen Lohn zahlen konnte. Dass sich die beiden Diener so loyal zeigten, erleichterte sie, zumal die Aussicht, allein mit ihrem Bruder ins Ausland zu reisen, ihr Angst machte. Andererseits hegte sie keinerlei Zweifel daran, dass Randolph sich, sobald er dem verderblichen Einfluss Sir Sydneys entkommen war, rasch erholen würde.

    Am dritten Morgen, als sie ihre übliche Runde im Green Park drehte, entdeckte sie in einiger Entfernung den Viscount. Wegen eines frühen Regenschauers befanden sich nur wenige Spaziergänger im Park, und sie erkannte die hochgewachsene Gestalt mit dem energischen Gang schon von Weitem. Bei der nächsten Gelegenheit bog sie vom Hauptweg ab und schlenderte auf einen Seitenpfad. Nach einer Weile hörte sie seine vertrauten Schritte hinter sich, drehte sich jedoch nicht zu ihm um, als er zu ihr aufschloss.

    „Es ist alles für morgen vorbereitet“, sagte er ohne lange Vorrede. „Am Vormittag wartet beim White Horse in Piccadilly eine Kutsche auf Sie. Schaffen Sie es, Ihren Bruder dorthin zu bringen?“

    „Und wenn ich ihn den ganzen Weg tragen müsste“, erwiderte sie entschlossen. „Sir Sydney hat die letzten Tage in seinem eigenen Quartier übernachtet, und ich hoffe, dass er das auch heute tut, weil es Randolph besser geht, wenn er nicht da ist. Miller und meine Zofe werden uns ins Ausland begleiten. Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie das Haus vor uns verlassen, mit unserem Gepäck, in dem sich angeblich Kleider für die Armen befinden. Das Wenige, das wir mitnehmen können, muss reichen, bis es uns möglich ist, uns etwas Neues zu kaufen.“

    Sie gingen Seite an Seite nebeneinander her. Für einen zufälligen Beobachter mussten sie aussehen, als erörterten sie etwas so Unverfängliches wie das Wetter.

    „Und haben Sie sich schon überlegt, wie Sie leben werden?“, fragte Gil in ihre Gedanken hinein.

    „Ja. Da Randolph keine Möglichkeit hat, irgendwelche Vorkehrungen zu treffen, ehe wir abreisen, werden wir den Rest seines Vermögens wahrscheinlich nicht nutzen können. Aber ich habe mein Nadelgeld für das laufende Vierteljahr noch nicht angerührt und außerdem meinen Bruder gebeten, Geld für mich abzuheben. Das hat er getan. In dem Glauben, dass ich meine Schneiderrechnung bezahlen muss.“

    Sie verstummte und versuchte ihre Zukunftsangst zu verdrängen.

    „Vielleicht sollten wir nach Brüssel gehen“, sagte sie schließlich. „Angeblich kann man dort sehr preiswert leben.“

    „So preiswert auch wieder nicht“, widersprach Gil kopfschüttelnd.

    „Wie auch immer, wir werden sehen. Ich weiß nicht, ob Randolph jemals mit seiner Bank in Verbindung treten kann, wenn wir im Ausland sind, aber ich besitze Schmuck, den unsere Mutter mir hinterlassen hat, und ich werde ihn verkaufen, wenn es sein muss. Und außerdem kann ich mich immer noch nach Arbeit umsehen. Ich könnte Englisch unterrichten.“

    „Du lieber Himmel!“ Gil strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Als Lehrerin würden Sie kaum genug für Ihren eigenen Unterhalt verdienen, geschweige denn so viel, dass es auch noch für Ihren Bruder reicht.“

    Sie wusste, dass er recht hatte, und es machte ihr Angst. Aber sie war nicht bereit, es ihm einzugestehen.

    „Wir werden zurechtkommen“, beharrte sie eigensinnig.

    Er blieb stehen, packte sie am Arm und zog sie zu sich herum.

    „Deborah, wenn Sie Geld brauchen, müssen Sie mir schreiben. Versprechen Sie mir das.“

    Rasch befreite sie sich aus seinem Griff, weil die Berührung viel zu viele Erinnerungen in ihr aufflammen ließ. So viel schmerzliche Sehnsucht …

    „Sie schulden mir nichts, Lord Gilmorton.“ Sie blitzte ihn an.

    „Ich tue das nicht aus einem Gefühl der Verpflichtung“, stieß er erregt hervor, als sie sich von ihm losriss. „Sondern weil ich Sie liebe!“

    Deborah starrte ihn an. Sämtliche Farbe war ihm aus dem Antlitz gewichen. Er wirkte entsetzt von seinem Ausbruch, mehr noch, als sie es war. Sie schluckte.

    „Sie … Das meinen Sie nicht ernst.“

    Er rieb sich mit der Hand über die Augen. „Ich kann den Gedanken, dass Sie in Armut leben, nicht ertragen.“

    Deborah spürte, wie sie blass wurde. Er hatte es nicht geleugnet, aber es konnte nicht wahr sein. Sicher machte er sich über sie lustig, doch als sie ihn ansah, entdeckte sie nicht einmal die Andeutung eines Lächelns in seinen Augen. Nur Schmerz und Wahrhaftigkeit und Qual.

    Er fasste sich und versuchte zu lächeln. „Entschuldigen Sie. Sie haben Ihre Gefühle klar dargelegt, und ich weiß, dass eine Liebeserklärung das Letzte ist, was Sie von mir hören möchten. Bitte versuchen Sie sie zu vergessen. Mein Bediensteter wird morgen früh mit der Kutsche auf Sie warten. Er hat alles dabei, was Sie für die Reise brauchen, Papiere, Empfehlungsschreiben und Geld– keine große Summe, aber Sie werden sie brauchen, wenn Sie einigermaßen komfortabel reisen wollen.“

    Sie war sprachlos, zu erschüttert, um klar denken zu können, und hörte kaum, was er sagte. Liebe. Wie konnte er sie lieben? Als er nach ihrer Hand griff, entzog sie sie ihm nicht, und er hob sich ihre behandschuhten Finger an die Lippen.

    „Es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Deborah. Gott schütze Sie.“

    Sie beobachtete, wie er sich über ihre Hand beugte, spürte den Druck, als er seine Finger für einen winzigen Moment um ihre schloss, dann war er fort. Für immer.

    Auf dem Rückweg in die Grafton Street bewegte sie sich, ohne sich darüber bewusst zu sein, dass sie einen Fuß vor den anderen setzte. Alles, was sie hörte, war Gils Stimme in ihrem Kopf, seine Behauptung, dass er sie liebe. Alles, was sie sah, war der gequälte Ausdruck in seinen Augen. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Es hatte eine Zeit gegeben, da war es ihr größter Wunsch gewesen, dass er diese Worte sagte, aber das war vorbei. Sie würde Gil nie wiedersehen, und sie hatte sich damit abgefunden, doch den Gedanken, dass er ebenfalls unter ihrer Trennung litt, konnte sie kaum aushalten.

    „Natürlich ist es nicht wahr“, sagte sie sich nachdrücklich, als sie die Stufen zum Hauseingang erklomm. Warum sonst hätte er ihr gesagt, sie solle seine Worte vergessen? Es war ein Versehen gewesen, ein Aussetzer, im Eifer des Gefechts geäußert. Von dem Moment an, da sie ihn um Hilfe gebeten hatte, war es ihm wichtig gewesen, sich ihr gegenüber gleichgültig zu zeigen. Was immer er sagen mochte, was immer sie sich wünschte, Lord Gilmorton betrachtete sie als eine Bürde. Nichts anderes.

    Sie kämpfte den plötzlichen Drang zu weinen nieder, straffte die Schultern und ging ins Haus.

    Randolph saß im Speisesalon. Allein. Er sah blass und hohlwangig aus, und als sie eintrat, warf er ihr einen elenden Blick zu.

    „Wo warst du?“, fragte er launisch. „Ich bin extra zum Frühstück heruntergekommen, und du warst nicht da.“

    „Zum Frühstück? So spät?“, erwiderte sie mit einer Fröhlichkeit, die sie nicht empfand. „Es ist fast Mittag. Aber jetzt bin ich ja da und kann eine Tasse Kaffee mit dir trinken.“ Sie wartete, bis der Lakai Tasse und Unterteller vor sie hingestellt hatte, dann lächelte sie ihren Bruder an. „Was hast du heute vor?“

    „Keine Ahnung“, erwiderte er missmutig. „Warslow ist verschwunden, und ich …“ Er unterbrach sich und strich sich mit der Hand über das leichenblasse Gesicht. „Entschuldige, Deborah. Mir geht es höllisch schlecht, aber ich sollte es nicht an dir auslassen.“

    Sie konnte sich einer leichten Verärgerung nicht erwehren.

    „Sicher würde es dir besser gehen, wenn du abends nicht so viel trinken würdest. Und ich glaube auch nicht, dass das Laudanum dir guttut.“

    Randolph ließ seine Gabel klappernd auf den Teller fallen und stieß zornig hervor: „Zum Donnerwetter noch einmal, hör auf, mir Predigten zu halten! Ich weiß ganz genau, was ich tun sollte! Trinken hilft mir, den Abend zu überstehen, und Laudanum– es hilft mir zu vergessen …“ Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken. „Du solltest mich verlassen, Deborah. Du kannst nichts Gutes bewirken. Fahr zurück nach Fallbridge oder irgendwo anders hin, aber verschwinde aus London.“

    „Nur wenn du mit mir kommst.“

    Er hob den Blick zu ihr, und sie sah nackte Angst in seinen Augen. Er tat ihr unendlich leid, doch sie wusste aus Erfahrung, dass sie keinen Druck ausüben durfte, also schenkte sie sich frischen Kaffee ein.

    „Das Paket mit dem Stoff trifft morgen im White Horse ein“, bemerkte sie ruhig. „Vergiss nicht, du hattest mir versprochen, mich zu begleiten.“

    „Ich weiß nicht. Ich muss sehen, wie es mir geht.“

    Deborah sagte nichts mehr. Sie trank ihren Kaffee aus und ging nach oben, um sich umzuziehen. Sie durfte sich von Randolphs lustloser Antwort nicht entmutigen lassen. Es gab einen Plan, der ihn aus diesem Albtraum retten würde, und ihren Bruder in ­Sicherheit zu bringen war alles, was sie je gewollt hatte.

    Wieder meldete sich die Erinnerung an Gils Ausbruch. Er hatte gesagt, er liebe sie. Seine Worte waren ein Trost, auch wenn sie wusste, dass sie einem Schuldgefühl entstammten und dem Bedauern über die Art, wie er sie behandelt hatte. Inzwischen war sie überzeugt, dass der Viscount ein guter Mensch war, ein Mann von Ehre, den der Kummer um den Verlust seiner Geschwister zur Rache getrieben hatte. Wer, wenn nicht sie, konnte ihn verstehen? Aber dass er gesagt hatte, er liebe sie– Worte, von denen sie gehofft, nein, gebetet hatte, dass er sie eines Tages zu ihr sagen würde–, weckte Sehnsucht in ihr nach dem, was hätte sein können, wenn es nicht Rache gewesen wäre, die sie zueinandergebracht hatte. Wenn sie frei gewesen wären, einander zu lieben.

    Aber sie waren nicht frei. Selbst wenn nur ein Funke Wahrheit in seinen Worten gelegen hätte, es stand so viel zwischen ihnen, das nicht vergessen und nicht vergeben werden konnte, und es war zu spät für ihre Erkenntnis, dass sie viel lieber in London bei Gil geblieben wäre, als auf den Kontinent zu fliehen und ihn nie wiederzusehen.

    „Guten Morgen, Mylord.“ Harris öffnete die Fensterläden, und das Sonnenlicht flutete in Gils Schlafgemach. „Sieht nach schönem Wetter aus für die Fahrt an die Küste.“

    „Müssen Sie so verdammt gut gelaunt sein, Harris?“

    Gil vergrub den Kopf in den Kissen. Vielleicht hätte er nicht so viel Brandy trinken sollen am vergangenen Abend.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Mylord, doch Sie wiesen mich an, Sie zu wecken, ehe ich mich auf den Weg mache.“

    „Aye, richtig. Aber vielleicht habe ich meine Meinung über Nacht geändert.“

    Harris lachte in sich hinein. „Sie doch nicht, Mylord. Ich glaube eher, dass Sie einen Kater haben, jedenfalls der leeren Karaffe nach zu urteilen, die unten steht! Ich habe Ihren Kaffee mitgebracht. Möchten Sie, dass ich Ihnen beim Ankleiden helfe?“

    Gil kämpfte sich in eine sitzende Position. Angesichts des hellen Sonnenlichts zuckte er zusammen.

    „Nein, nein, machen Sie sich auf den Weg, und erledigen Sie Ihren Auftrag. Ich schaffe das allein. Und, Harris…“, er sah dem Kammerdiener fest in die Augen, „… vergewissern Sie sich, dass die beiden sicher an Bord des Paketschiffs gelangt sind, ehe Sie sich auf den Heimweg machen.“

    „Aye, Mylord. Sie können sich auf mich verlassen.“

    Als Harris gegangen war, ließ Gil sich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Der Rest lag nicht mehr in seiner Hand. Bald würden Deborah und ihr Bruder in Frankreich sein. Gil hatte darauf bestanden, dass sein Kammerdiener persönlich nach Dover fuhr und die nötigen Vorbereitungen traf, damit es keine belastenden Schriftstücke gab. Außerdem hatte Harris seine alten Militärkontakte zu nutzen gewusst. Jetzt hatte er sich auf den Weg gemacht, um die Reisekutsche zu holen, in der Deborah und ihr Bruder auf den Kontinent gelangen würden.

    Gil hatte die Chaise eigens für diesen Zweck gekauft– wie er überhaupt alles getan hatte, was er konnte, um die Flucht so bequem wie möglich zu machen. Deborahs Stolz mochte sich dagegen sperren, doch um ihres Bruders willen würde sie seine Hilfe akzeptieren. Dabei war jede einzelne Hilfeleistung, die er ihr bei ihrer Flucht zukommen ließ, ein Sargnagel für sein eigenes Glück.

    Er war gerade dabei, sein Krawattentuch zu binden, als ein Lakai eintrat und ihn informierte, dass jemand ihn zu sprechen wünsche.

    „Eine gewisse Miss Meltham, Mylord. Ich habe sie in das Empfangszimmer geführt.“„Was zum Teufel …?“ Gil warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht einmal acht.

    Er entließ den Diener, zog sich in aller Eile an und ging nach unten.

    Deborah hatte ihren Umhang nicht abgelegt und lief auf dem Aubussonteppich auf und ab. Als Gil den Raum betrat, kam sie auf ihn zu, die Hände ausgestreckt.

    „Dem Himmel sei Dank, Sie sind da!“

    Er dirigierte sie sachte auf den nächsten Sessel, setzte sich ihr gegenüber und zog ihr die Handschuhe aus, um ihre zitternden Hände zwischen seine zu nehmen.

    „Also“, begann er ruhig, „berichten Sie mir, was passiert ist. Es muss etwas Wichtiges sein, sonst wären Sie nicht hier.“

    „Oh, Gil, unsere ganze Planung war umsonst.“ Sie umklammerte seine Finger, ihre grünen Augen waren dunkel vor Sorge. „Die Margaret liegt bereits im Hafen, und Sir Sydney hat Randolph mitgenommen, um das Falschgeld von Bord zu bringen.“

    „Sind Sie sicher?“

    Sie nickte. „Gestern Abend hörte ich ihn und Sir Sydney streiten.“ Sie krauste die Stirn, versuchte sich genau zu erinnern. „Es war fast Mitternacht, und ein Bote hatte kurz zuvor Nachricht gebracht, dass die Margaret vor Anker gegangen sei. Randolph sagte, er wolle nichts mehr mit der ganzen Sache zu tun haben und dulde es nicht länger, dass das Falschgeld von seinem Haus aus in Umlauf gebracht würde. Es sei zu gefährlich. Woraufhin Sir Sydney sagte, wenn das so sei, müsse Randolph mit ihm nach Wapping fahren, dann würden sie die Angelegenheit dort regeln.“

    „Auf dem Schiff?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Sir Sydney sagte etwas von der Katherine Street. Randolph besitzt dort ein Warenlager. Unser Bevollmächtigter hatte ihm nahegelegt, es zu verkaufen, weil es jahrelang ungenutzt leer stand, doch soweit ich weiß, ist das nicht geschehen. Mehr habe ich nicht gehört. Enfield trieb sich in der Nähe herum, und ich musste mich in mein Schlafgemach zurückziehen.“ Sie sah beiseite. Hektische Flecke waren auf ihren Wangen erschienen. „Oh Gott, wie töricht ich war! Alles ist verloren!“

    Gil drückte ihr sacht die Finger. „Das glaube ich nicht. Erzählen Sie mir den Rest.“

    „Ich dachte, sie hätten vor, heute im Laufe des Nachmittags zu den Docks zu fahren, weil sie normalerweise bis zum Morgengrauen wach sind und dann bis Mittag schlafen. Das hätte mir Zeit gegeben, Randolph in Sicherheit zu bringen, ehe Sir Sydney sein Zimmer verlässt. Aber vor knapp einer Stunde weckte mich meine Zofe, um mir zu sagen, dass die beiden, anstatt zu Bett zu gehen, mit einer Droschke losgefahren sind. Enfield haben sie mitgenommen. Miller hat die Abfahrt beobachtet, sie mussten meinen Bruder in die Kutsche tragen, weil er so betrunken war, dass er nicht mehr stehen konnte …“

    „Und Sie glauben, dass sie zu den Docks gefahren sind?“

    „Davon bin ich überzeugt. Bevor ich zu Ihnen aufbrach, habe ich einen Blick in Randolphs Arbeitszimmer geworfen. Der Frachtbrief war weg.“

    Gil nickte. „Wenn das Schriftstück auf Ihren Bruder ausgestellt ist, musste Warslow Randolph mitnehmen, damit er den Empfang der Möbelstücke quittiert.“

    „Ich dachte es mir. Deshalb kam ich umgehend zu Ihnen. Denn selbst wenn Randolph innerhalb der nächsten Stunde wiederkommt, glaube ich nicht, dass ich ihn aus dem Haus bringen kann, ohne Verdacht zu erregen. Und was noch schlimmer ist …“, ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, „… ich habe Sorge, dass Sir Sydney meinen Bruder erst gar nicht in die Grafton Street zurückbringt nach dem Streit gestern Abend.“

    In ihren Augen standen Tränen, und Gil kam zu einem Entschluss.

    „Dann werde ich mich auf den Weg machen und ihn holen.“ Er sprang auf die Füße und betätigte den Klingelzug. „Wir tun Folgendes: Sie begeben sich auf dem kürzesten Wege zum White Horse und warten dort, bis Harris die Reisekutsche bringt. Benachrichtigen Sie Ihre Zofe und den Kammerdiener, dass die beiden sich Ihnen anschließen sollen. Ich hoffe, mit Ihrem Bruder bei Ihnen zu sein, ehe Harris eintrifft. Wenn nicht, erklären Sie ihm, was geschehen ist, und bitten Sie ihn, die Kutsche in die Katherine Street zu bringen.“

    „Sie dürfen auf keinen Fall allein gehen.“

    „Für alles andere ist keine Zeit.“ Er zog sie auf die Füße. „Machen Sie sich keine Sorgen“, fügte er zuversichtlich hinzu. „Wenn nötig, halte ich die drei in dem Lagerhaus fest, bis Harris eintrifft. Wir schaffen das schon, verlassen Sie sich darauf. Und bald befinden Sie sich hoffentlich alle sicher in Frankreich.“

    „Gil …“

    „Rasch jetzt. Wir müssen eine Droschke rufen, die Sie nach Piccadilly bringt.“

    Er ging zur Tür und hielt sie für sie auf. Als sie an ihm vorbeiging, blieb sie stehen, musterte ihn forschend.

    „Sie werden vorsichtig sein, Mylord?“

    Außerstande, sich zu beherrschen, strich er ihr mit den Fingern über die zarte Haut ihrer Wange.

    „Und ob. Und jetzt gehen Sie. Ihr Bruder wird bald bei Ihnen sein.“

16. KAPITEL

    Die Katherine Street lag verlassen da. Auf der einen Seite wurde sie begrenzt von der schmucklosen Mauer der Londoner Docks, auf der anderen standen heruntergekommene Lagerhäuser. Die Sonne war gerade aufgegangen und warf lange Schatten über die Straße, doch selbst im Gegenlicht konnte Gil sehen, in welch schlechtem Zustand die Gebäude waren, die anscheinend schon jahrzehntelang leer standen. Es herrschte wenig Verkehr, und er bewegte sich so langsam und vorsichtig, wie es, ohne Verdacht zu erregen, möglich war. In seiner schlichten dunklen Kleidung, so hoffte er, würde man ihn für einen Händler halten. Er hatte keine Ahnung, welche der Lagerhallen Lord Kirkster gehörte, aber seiner Vermutung nach war es das verwitterte Holzgebäude am Ende der Straße, dessen zweiflügeliges Tor Anzeichen einer kürzlich erfolgten hastigen Reparatur aufwies und von dessen Flaschenzug über der Luke im oberen Stockwerk ein neues Seil herunterbaumelte.

    Gil bog um die Ecke und schlüpfte in eine Gasse, die an der Rückseite des Lagerhauses verlief. Er fand eine Stelle, an der die Planken der hölzernen Wand lose herabhingen. Einen kurzen Moment kamen ihm Zweifel. Die Stille und die Trostlosigkeit des Ortes hatten etwas Beunruhigendes, und das Gebäude wirkte so heruntergekommen, dass er sich fragte, ob man dort überhaupt etwas lagern konnte.

    Vielleicht waren die Möbelstücke auch in die Grafton Street gebracht worden. Aber wenn, wo befanden sich dann Warslow und Kirkster? Im gleichen Moment hörte Gil ein Rumpeln, das klang wie entferntes Donnergrollen– oder wie ein schweres Möbelstück, das über den Boden gezogen wurde. Das Geräusch war schwach gewesen und war rasch wieder verklungen, aber er wusste Bescheid. Er ging zurück zu der schadhaften Stelle in der Holzwand und zwängte sich zwischen den losen Planken hindurch.

    Im Innern des Lagerhauses blieb er einen Moment stehen, damit seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten. Im Erdgeschoss gab es keine Fenster, doch durch die verzogenen alten Holzplanken drang spärlich das Sonnenlicht herein. Nach einer Weile konnte er erkennen, dass das hallenartige Erdgeschoss leer war bis auf eine Kiste, in der sich allerdings nichts befand. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass er unter einem Hängeboden stand, der sich über die Hälfte des Gebäudes erstreckte. Von oben drang Stimmengemurmel zu ihm herunter. Die Pistole aus der Innentasche seines Rocks ziehend, schlich er sich lautlos zur Treppe.

    Er hatte eben den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als er einen heftigen Stoß im Rücken verspürte und eine raue Stimme hinter ihm ertönte: „Nun sieh mal einer an. Wer treibt sich denn hier herum?“

    Gil erstarrte.

    „Wenn ich dann bitte die Waffe haben dürfte“, fuhr die Person betont höflich fort.

    Gil leistete keinen Widerstand, als eine Hand um ihn herumgriff und ihm die Pistole abnahm.

    „Wer ist denn da, Enfield?“, erklang Warslows scharfe Stimme von oben. Im nächsten Moment erschien er auf dem Treppenabsatz. „Ach! Was für eine Überraschung. Viscount Gilmorton.“ Er grinste. „Aber kommen Sie doch herauf, Mylord. Nur würde ich Ihnen raten, Ihre Hände hochzunehmen, denn ohne Zweifel befindet sich das Pendant der exquisiten Duellpistole, die Enfield Ihnen abgenommen hat, in einer Ihrer Taschen. Machen Sie also keinen Fehler, Mylord, denn wir werden nicht zögern, Sie zu erschießen, wenn es nötig sein sollte.“

    „Ich bin überrascht, dass ich nicht längst umgebracht wurde.“ Gil setzte sich in Bewegung und ging die Treppe hinauf, ermuntert von einem weiteren schmerzhaften Stoß in den Rücken.

    Warslow ließ ein öliges Lachen hören. „Da Sie so weit gekommen sind, wäre es doch eine Schande, Sie sterben zu lassen, ehe Sie gesehen haben, was hier vor sich geht.“

    Gil hatte den Hängeboden erreicht. Durch die blinden Scheiben zweier kleiner Fenster schien die Morgensonne und brachte ein wenig Helligkeit in den Raum. Warslows Handlanger umrundete ihn mit einer geschmeidigen Bewegung, die Pistole nunmehr auf seine Brust gerichtet. Dies also war Enfield, der Butler aus der Grafton Street. In seiner gewöhnlichen Kleidung und dem alten Halstuch wirkte der Kerl, als gehörte er hierher. Er sah aus wie ein Hafenarbeiter, nicht wie ein Bediensteter aus einem vornehmen Haushalt.

    Darauf bedacht, Enfield nicht in die Schusslinie zu geraten, trat Warslow vor Gil hin und durchsuchte ihn.

    „Dachte ich es mir doch“, murmelte er kurz darauf und zog eine Pistole aus Gils Tasche. „Ich kenne diese Duellpistolen aus unserer gemeinsamen Zeit beim Militär. Sie gefielen mir damals schon, und da Sie sie nicht mehr brauchen werden, haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich sie mir aneigne.“ Er streckte gebieterisch die Hand aus, und Enfield gab ihm die andere Waffe.

    Gil sagte nichts. Die drei Möbelstücke waren da, wie er sich mit einem raschen Blick vergewisserte. Eine elegante Kommode mit Aufsatz und zwei Büffets standen mitten auf dem Hängeboden, Türen und Schubladen geöffnet. Davor waren mehrere Ledertaschen aufgereiht.

    Eine Bewegung in der dunklen hinteren Ecke des Raums fing seinen Blick. Lord Kirkster hing schlaff auf einem Stuhl, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und in der Hand hielt er eine halb volle Weinflasche. Er würde kein Hindernis darstellen.

    Auf ein Zeichen von Sir Sydney hin stieß Enfield ihn auf einen Stuhl und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken. Gil beschimpfte ihn derbe, erntete einen Kinnhaken dafür, bei dem ihm der Kopf rasselte und die Lippe aufplatzte. Er beschimpfte Enfield abermals, dieses Mal traf der Fausthieb ihn in die Magengrube. Enfield hätte weitergemacht, doch Warslow befahl ihm, aufzuhören. Immerhin hatte das Ablenkungsmanöver seine Wirkung getan. Die Fessel um Gils Handgelenke war bei Weitem nicht so fest, wie sie hätte sein sollen.

    „Besser, du beeilst dich und siehst dich draußen um, Enfield“, schnauzte Warslow ihn an. „Oder glaubst du, Gilmorton wäre so dämlich, allein zu kommen?“

    Leider ja, dachte Gil voller Selbstironie und lauschte, wie Enfield die Treppe hinunterpolterte. Er streckte die Beine aus und tat so, als wäre er völlig entspannt, und sah sich um. Wenigstens würde er nicht so dumm sein, sich zu verraten.

    „Scheint, als hätte ich Sie unterbrochen. Gefälschte Banknoten aus Liverpool, richtig?“ Mit dem Kinn deutete er auf die Möbelstücke.

    „Kluges Kerlchen.“ Warslow lächelte höhnisch. „Als wir uns in Fallbridge begegnet sind, wusste ich sofort, dass Sie nicht zufällig dort waren. Sie waren hinter Kirkster her, richtig? Sie wollten sich rächen für das, was Ihrer Schwester widerfahren ist.“

    Die altvertraute blinde Wut schoss in Gil hoch. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen, aber er wusste, dass das Einzige, was ihm in dieser Situation helfen würde, ein kühler Kopf war. Er warf einen Blick zu Kirkster, der die Ellbogen auf die Knie gestützt hatte und den Kopf in den Händen hielt.

    „Scheint, als würde er einen hohen Preis für seine Freundschaft mit Ihnen zahlen, Warslow.“

    „Was kann ich dafür, dass der Junge ein Trunkenbold ist und opiumsüchtig obendrein?“

    „Haben Sie ihn nicht in seinen Untugenden bestärkt?“

    „Aber sicher. Dass ein Baron nach meiner Pfeife tanzt, hat mein Ansehen gestärkt. Ich habe dadurch manch wertvolle Verbindungen knüpfen können. Er ist mir sehr nützlich.“

    „Damit ist jetzt Schluss!“, verkündete Randolph lallend. „Dies ist das letzte Mal!“

    Er sackte gegen die Stuhllehne, die Weinflasche fiel ihm aus der Hand. Gil musterte Sir Sydney verächtlich.

    „Einen schönen Komplizen, den Sie da haben, Warslow.“

    „Ich hatte gehofft, er würde sich heute etwas anstelliger zeigen. Wir könnten längst von hier verschwunden sein, wenn er in der Lage wäre, uns beim Packen zu helfen. Enfield hat schon alles so vorbereitet, dass die erste Ladung abtransportiert werden kann.“ Ein Ausdruck von Gereiztheit huschte über Warslows Züge. „So langsam, glaube ich, hat Kirkster seinen Zweck erfüllt. Und seine Anfälle von schlechtem Gewissen werden mir auch immer lästiger.“

    Gil erstarrte. Wenn er ihm jetzt die entscheidende Frage stellte, würde Kirkster womöglich gestehen, doch das Letzte, was Gil im Augenblick hören wollte, war, wie Kitty verführt und Robin umgebracht worden war. Womöglich würde er dann sein Versprechen, den Kerl zu retten, nicht mehr halten können. Er wandte sich zu Warslow um.

    „War es Kirksters Einfall oder Ihrer, Ihre kriminellen Machenschaften vom Haus in der Grafton Street aus zu unternehmen?“

    „Kirkster braucht mein Geld, weil von seinem eigenen Vermögen nichts mehr übrig ist. Er konnte schlecht etwas einwenden, als ich ihm den Vorschlag machte.“

    „Und Sie benutzen seine Dienstboten, um die gefälschten Scheine an die bedauernswerten Seelen zu verteilen, die die Drecksarbeit für Sie erledigen.“

    Warslow spreizte die Hände. „Sie haben alle etwas davon, Gilmorton.“

    „Nicht so viel wie Sie.“

    „Nein, nicht so viel wie ich.“

    Er klang so süffisant, so selbstgefällig, dass Gil unwillkürlich an den Fesseln um seine Handgelenke zu zerren begann. Sie gaben ein kleines Stück nach, aber er kam nicht an den Knoten. Irgendwie musste er Warslow dazu bringen, dass er weiterredete.

    „Wissen Sie, Gilmorton, die Kunst besteht darin, dass die Geldscheine aus möglichst vielen Händen an nichtsahnende Händler verteilt werden. Auf die Art werden keine Spuren hinterlassen, die die Inspektoren der Bank zurückverfolgen können. Es hat mich Monate gekostet, alles zu organisieren, Kirkster dazu zu überreden, nach London zu ziehen, Diener anzuheuern, von denen ich sicher sein konnte, dass sie den Mund halten würden, und ein Netz von Verbreitern in der Stadt aufzubauen, unbescholtene, arme Frauen aus dem gewöhnlichen Volk, die sich gern etwas dazuverdienen.“

    „Und das alles kann zu Kirkster zurückverfolgt werden, aber nicht zu Ihnen“, entgegnete Gil spöttisch. „Sie sind verabscheuungswürdig.“

    „Aber genial, wie Sie zugeben werden.“

    „Sich hinter dem armen Jammerlappen zu verstecken?“ Mit einer Kopfbewegung deutete Gil in Randolphs Richtung. „Ein solches Verhalten ist eines Gentlemans nicht würdig. Aber was sage ich. Ein Gentleman waren Sie nie. Selbst in der Kavallerie genossen Sie den Ruf eines Feiglings.“

    Das saß. Warslow lief dunkelrot an, trat vor, die Hand erhoben, und Gil wappnete sich für den Schlag, der jedoch ausblieb. Holzbohlen knarrten, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören, und Enfields Stimme erklang.

    „Da draußen ist es still wie in einem Grab. Anscheinend ist der Kerl doch allein gekommen.“

    „Tatsächlich, ja?“ Warslow musterte Gil verächtlich. „Wie außerordentlich dumm von ihm.“

    „Ja, nicht wahr?“ Enfield trat zu Gil. „Ich lege ihn jetzt um, einverstanden? Dann können wir weitermachen.“

    Warslow winkte ihn fort.

    „Nein, noch nicht. Ich möchte, dass Lord Gilmorton noch ein wenig länger bereut, wie sehr er seine Familie im Stich gelassen hat.“ Er nahm seine Uhr aus der Westentasche. „Auf dem Fischmarkt warten schon ein paar unserer … nun ja … Kundinnen. Am besten, du nimmst ein, zwei Taschen und fährst zu ihnen, schließlich wollen wir sie nicht enttäuschen. Danach kommst du hierher zurück und hilfst mir, den Viscount loszuwerden.“

    Enfield zögerte, die Hände zu Fäusten geballt. Der Blick, den er Gil zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass er es genießen würde, sein Opfer zu quälen.

    „Wenn Sie meinen, Sir Sydney …“

    „Und ob, und nun beeil dich! Je eher die Scheine unter das Volk gebracht werden, desto besser. Ich packe den Rest, während du weg bist.“

    „Und wo wollen Sie das Falschgeld aufbewahren, wenn Kirkster es nicht länger in seinem Haus haben will?“, fragte Gil ruhig.

    „Ich bringe es in die Grafton Street, egal was Kirkster sagt. Es ist seine verdammte Schwester, die für diese plötzliche Anwandlung von schlechtem Gewissen verantwortlich ist, aber bald habe ich ihn wieder unter Kontrolle.“

    „Indem Sie ihn mit Laudanum abfüllen, bis er zu benebelt ist, um klar denken zu können?“

    Warslow bedachte ihn mit einem finsteren Blick, antwortete jedoch nicht. Er wartete, bis Enfield die beiden Ledertaschen ergriffen hatte und davoneilte, dann wandte er sich zu Gil um und entblößte boshaft lächelnd die Zähne.

    „Stets der Inbegriff der Ehrenhaftigkeit, nicht wahr, Gilmorton? Selbst beim Militär waren Sie immer bereit, mich zu verurteilen, immer darauf aus, mich vor den andern Offizieren bloßzustellen. Und was hat es Ihnen eingebracht? Sie waren so damit beschäftigt, Schlachten zu gewinnen und sich um Ihre Männer zu sorgen, dass Sie keine Zeit hatten, sich um Ihre Familie zu kümmern.“

    Plötzlich alarmiert, zog Gil die Brauen zusammen.

    „Was zur Hölle wissen Sie darüber?“

    Warslows Grinsen wurde wenn möglich noch boshafter.

    „Ich nehme an, Sie sind maßlos wütend, Mylord, dass Sie nicht da waren, um die süße Kitty zu beschützen und ihre Ehre zu verteidigen. Ja, in der Tat, ich sehe, dass Sie wütend sind. Und ich bin sicher, Sie werden noch wütender, wenn Sie die Wahrheit erfahren. Es war nicht der hoffnungslose Säufer, der Ihre hübsche Schwester verführt hat, Gilmorton, sondern ich! Und wenn Sie daran ersticken, Gilmorton, sie hielt mich nicht für einen Schurken. Sie war vernarrt in mich. So sehr, dass sie sich darauf einließ, mit mir durchzubrennen.“

    Gil rang den blutrünstigen Zorn nieder, der in ihm aufwallte, und verrenkte seine Finger, um den Knoten zu lösen. Es gelang, aber nur langsam, und in Warslows Augen stand grausamer Triumph.

    „Oh ja, die süße kleine Kitty. Wir begegneten uns eher zufällig, müssen Sie wissen, doch nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie Ihre Schwester ist, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Ihnen zurückzuzahlen, dass Sie meine Beförderung verhindert und mir das Leben beim Militär zur Hölle gemacht haben. Es war lächerlich einfach. Sie war so naiv, und es amüsierte mich zu sehen, dass sie mich abgöttisch liebte.“

    Mit loderndem Zorn lauschte Gil seinen Worten, doch wenn er an Deborah dachte, war er erleichtert. Ihr Bruder hatte Kitty nicht verführt. Seine Finger taten ihm weh, die Muskeln schmerzten von der Anstrengung, doch Gil war sicher, dass er es gleich geschafft hatte. Er musste nur den richtigen Moment abpassen, um seine Handgelenke aus der nunmehr lockeren Schlinge zu ziehen. Mehr als je zuvor wollte er Warslow seiner gerechten Strafe zuführen.

    Er musste zusehen, dass Warslow nicht aufhörte zu reden, damit er ihn ablenken konnte und gleichzeitig so viel wie möglich erfuhr.

    „Und Sie haben Kirksters Namen benutzt, um Ihren gemeinen Plan durchzuführen.“

    „Warum nicht? Es gab der Täuschung einen eleganten Anstrich.“

    „Was?“ Randolph hob den Kopf und blinzelte. „Wer hat meinen Namen benutzt?“

    „Ihr Freund Warslow“, bellte Gil in seine Richtung, den Blick fest auf Sir Sydney geheftet. „Während Sie im Bett lagen und den Rausch des Laudanums ausschliefen, das er Ihnen besorgte, verführte Warslow ein unschuldiges Mädchen, indem er sich als Lord Kirkster ausgab.“

    „Nein.“ Randolph schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären. „Das kann nicht sein. So etwas würde Sydney nie tun.“

    „Er gab sich als Randolph Meltham, Baron Kirkster aus. Verunglimpfte Ihren guten Namen“, fuhr Gil fort. „Und als das Mädchen ein Kind erwartete, verließ er sie. Sie konnte die Schande nicht ertragen und ertränkte sich.“

    „Niemals. Sydney würde so etwas nicht tun.“

    „Wirklich nicht? Fanden Sie es nicht merkwürdig, dass der Bruder des Mädchens in der Duke Street vorsprach und Satisfaktion von Ihnen forderte?“

    Wieder schüttelte Randolph den Kopf. „Keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    „Natürlich nicht.“ Warslow trat zu Randolph und hielt ihm einen kleinen Glasflakon hin. „Sie können nicht klar denken, Mylord. Hier, trinken Sie einen Schluck davon.“

    „Nein, ich möchte nicht …“ Doch Randolph hatte schon die Hand ausgestreckt.

    Gil beobachtete ihn, wie er die Flasche ansetzte, den Inhalt austrank und seufzend gegen die Stuhllehne zurücksank. Warslow wartete, bis ihm die Augen zufielen, dann wandte er sich zu Gil um.

    „Da Sie diesen Ort nicht lebend verlassen, Gilmorton, gibt es keinen Grund, weshalb Sie die Wahrheit nicht erfahren sollten. Ehrlich gesagt, ich möchte, dass Sie sie erfahren. Ja, in der Tat, Ihr Bruder kam in die Duke Street, um Satisfaktion zu fordern, doch man ließ ihn nicht vor. Also schrieb er Kirkster einen Brief.“

    „Was für einen Brief?“ Randolph rieb sich die Augen. „Ich habe nie einen erhalten.“

    „Nein, du besoffener Narr.“ Warslow lachte verächtlich. „Der Brief kam mir in die Hände, und ich arrangierte ein Treffen mit ihm.“

    Mit Mühe gelang es Gil, einen Aufschrei zu unterdrücken. „Das haben Sie nicht gewagt!“

    Warslow lachte. „Eine weitere Schuld, die Sie mit ins Grab nehmen werden, Gilmorton. Sie hätten derjenige sein sollen, der die Ehre Ihrer Schwester verteidigt, nicht dieser grüne Junge. Aber seien Sie beruhigt, lange bleiben Sie nicht mehr am Leben, und irgendwann findet man Ihre Leiche im Fluss.“

    „Nein.“ Randolph kämpfte sich auf die Füße, sackte zurück auf den Stuhl. „Das … das ist Mord. Da mache ich nicht mit.“

    „Sie hängen schon zu lange mit drin, Kirkster.“ Gil wandte sich zu ihm um. „Warslow hat Sie für seine Zwecke benutzt, und wenn er Sie nicht mehr braucht, wird er mit Ihnen ebenso skrupellos kurzen Prozess machen, wie er es mit meinen Geschwistern getan hat.“

    Er hatte keine Ahnung, ob Kirkster ihn überhaupt hörte. Er war von seinem Stuhl gerutscht und lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Sein Atem ging abgehackt.

    „Sie verschwenden Ihre Zeit, Gilmorton, der Schwachkopf ist vollgepumpt mit Opium und Wein und versteht nicht, was Sie sagen.“

    „Und Sie sorgen dafür, dass es so bleibt, damit Sie sein Haus und seinen Namen für Ihre Zwecke benutzen können.“

    „Warum nicht?“ Warslow lachte. „Wozu sonst ist dieser Narr gut? Er hat sich als geeignetes Werkzeug für mich erwiesen, zuerst in Liverpool, wo ich seine Identität annahm, um meine Spuren zu verwischen, und nun hier in London. Sie würden nicht glauben, wie viele reiche Leute bereit sind, einem Mann die Stiefel zu lecken, nur weil er ein Adliger ist. Kirkster war meine Eintrittskarte in eine Welt, in der sich ungleich mehr Falschgeld verteilen lässt. Denn niemand käme je auf den Gedanken, dass Lord Kirkster und sein Freund etwas Gesetzeswidriges tun würden.“ Er musterte Randolph. „Aber Sie haben recht, der Kerl wird langsam unberechenbar. Ich werde ihn abservieren müssen, aber noch nicht gleich. Einstweilen muss ich ihn mir noch gewogen halten, jedenfalls bis ich seine Schwester in meinem Bett hatte. Leider ist die prüde Deborah nicht leicht zu bekommen, aber ein Sieg ist umso süßer, je schwerer er errungen wurde, finden Sie nicht auch, Gilmorton?“

    Nur unter größter Willensanstrengung gelang es Gil, nach außen hin gleichmütig zu erscheinen, während Warslow ihn siegesgewiss angrinste.

    „Sie hatten selbst ein Interesse an ihr, nicht wahr, Mylord? Als ich nach Fallbridge kam, gab es Gerüchte, dass Sie es auf Miss Meltham abgesehen hätten, doch zweifellos war dies Teil Ihrer ­Bemühung, an ihren Bruder heranzukommen. Die junge Dame hatte Glück, dass ich Ihnen einen Strich durch die Rechnung machte.“

    Gil ließ ein höhnisches Lachen hören. „Glauben Sie etwa, Ihnen erginge es besser?“

    „Ich bin mir dessen sogar sicher, denn wenn sie mir nicht bereitwillig in die Arme sinkt, werde ich andere Methoden …“ Er unterbrach sich, hob den Kopf und lauschte, als unten Schritte zu hören waren. Geräuschlos bewegte er sich zum Rand des Hängebodens und blickte über das Geländer. „Oh, Miss Meltham, welch ein Zufall. Gerade haben wir von Ihnen geredet. Wie sind Sie … nun, ich nehme an, Enfield hat die Tür nicht verriegelt. Aber kommen Sie doch bitte herauf, meine Liebe.“

    Gil gefror das Blut in den Adern. Er hatte sich noch nicht ganz befreit, und er wollte nicht, dass Deborah sich in Gefahr begab, solange er sie nicht beschützen konnte.

    „Nein!“, rief er in Richtung der Treppe. „Fliehen Sie, Madam, so schnell Sie können!“

    „Sie bleiben!“, schrie Warslow mit vor Wut überkippender Stimme. „Jedenfalls wenn Sie Ihren Bruder lebend zurückhaben wollen!“

    Deborah würde Randolph unter allen Umständen beschützen. Gil brauchte Warslows selbstgefällige Miene nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie blieb. Er hörte ihre leichten Schritte auf den Stufen.

    „So ist es richtig, meine Liebe.“ Warslows Ton ähnelte einem höhnischen Schnurren. „Kommen Sie, gesellen Sie sich zu uns. Und den Kammerdiener Ihres Bruders haben Sie auch mitgebracht. Wie umsichtig von Ihnen.“ Er wog die Duellpistole in der Hand, dann warf er Gil einen zynischen Blick zu. „Wer weiß, vielleicht habe ich sogar Gelegenheit, das hübsche Stück auszuprobieren.“

    Gil zwang einen Ausdruck völliger Gleichgültigkeit auf seine Züge, als Deborah den Hängeboden erreichte. Hoffentlich tat auch sie so, als wäre dies ihr erstes Wiedersehen seit Fallbridge.

    „Was geht hier vor?“ Deborah runzelte die Stirn. „Wo ist …?“

    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie Gil entdeckte und erkannte, dass er gefesselt war. Da Warslow gerade nicht zu ihm hinsah, schüttelte Gil kaum merklich den Kopf. Einen winzigen Moment zögerte Deborah, dann schien sie zu begreifen.

    „Wo ist mein Bruder?“ Ein Stöhnen aus der dunklen Ecke ­erregte ihre Aufmerksamkeit. „Randolph!“

    Sie rannte zu ihm. Miller zögerte, bis Warslow ihm mit einer Kopfbewegung bedeutete, sich um seinen Herrn zu kümmern. Gemeinsam hievten Deborah und der Kammerdiener Randolph auf den Stuhl. Deborah redete beruhigend auf ihren Bruder ein und strich ihm das Haar aus der Stirn. Warslow schlenderte so gelassen herbei, als wollte er die drei unter Beobachtung halten, doch plötzlich erkannte Gil, was er vorhatte. Er rief eine Warnung, aber es war zu spät. Der Pistolengriff krachte auf Millers Schädel, und der Kammerdiener ging bewusstlos zu Boden.

    Deborah schrie auf und sprang beiseite. Entsetzt starrte sie auf den reglos daliegenden Miller hinunter.

    „Er wird es überleben“, erklärte Warslow ungerührt und steckte die Pistole in die Tasche. „Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Schließlich kann ich nicht riskieren, überwältigt zu werden.“

    Deborah musterte ihn hasserfüllt, dann wandte sie sich zu ihrem Bruder um. Die Augen halb geschlossen, murmelte Randolph unzusammenhängend vor sich hin, während sein Kopf unkontrolliert hin und her rollte. Deborah hob die Glasflasche vom Boden auf und roch daran. „Laudanum!“ Sie bedachte Warslow mit einem finsteren Blick. „Sie sind ein Ungeheuer, ihm dieses Zeug zu geben, in dem Wissen, dass es ihn umbringt.“

    „Eines Tages vielleicht, aber jetzt noch nicht.“

    „Sie Abschaum!“ Deborah warf die Flasche auf den Boden und trat einen Schritt auf Warslow zu, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt. „Sie haben ihn benutzt, ihn in Ihre ungesetzlichen Machenschaften verwickelt!“

    „In der Tat, ich gebe es zu.“ Warslow lachte und kam seinerseits näher. „Sie sind beide so unwiderruflich in die Sache verstrickt, dass Ihnen keine Wahl bleibt, als weiterzumachen. Bei Geldfälschung kennt das Gesetz keine Gnade, das Verbrechen wird mit dem Tod durch Erhängen bestraft, Madam, und ich nehme nicht an, dass Sie dieses Risiko eingehen wollen. Aber wenn Sie sich mir gegenüber ein wenig aufgeschlossener zeigen, werde ich Ihnen eine großzügige Belohnung zukommen lassen. Und wer weiß, wenn Sie mir gefallen, könnte es sogar sein, dass ich Ihren Bruder verschone.“

    Er packte Deborahs Handgelenk und zog sie zu sich. Mit der freien Hand versetzte Deborah ihm eine schallende Ohrfeige, doch Warslow lachte nur. Im nächsten Moment hatten sich seine Finger auch um ihr anderes Handgelenk geschlossen.

    „Verdammt, lassen Sie sie gehen!“

    Der wütende Ausbruch Gils bereitete Warslow nur noch mehr Vergnügen. „Stets der untadelige Gentleman, was, Gilmorton? Sie konnten Ihre eigene Schwester nicht retten, und bei Miss Meltham wird Ihnen das auch nicht gelingen. Aber vielleicht macht es Ihnen Freude zuzusehen, wie man ein kratzbürstiges Frauenzimmer zähmt.“

    Immer noch lachend, zerrte er Deborah den Umhang von den Schultern und riss ihr das Mieder auf. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, obwohl sie keine Chance gegen ihn hatte und es lediglich schaffte, ihren Kopf wegzudrehen, als er sie küssen wollte. Unterdessen versuchte Gil verzweifelt, den Knoten seiner Fessel zu lösen. Tatsächlich machte er Fortschritte, und fast reichte es, die Hände zu befreien. Es war höchste Zeit, denn Warslow war dabei, Deborah zu überwältigen. Er hielt ihr Gesicht fest, entschlossen sie zu küssen. Deborah gelang es, eine Hand aus seinem Griff zu entwinden. Sie griff sich ins Haar, eine stählerne Hutnadel blitzte auf und landete im nächsten Moment in Warslows Kehle. Er schrie gellend auf, und Deborah riss sich endgültig los.

    Das raue Seil schürfte Gil die Haut auf, als er seine Hände endlich aus der Schlinge zu ziehen vermochte. Er stürzte sich auf Warslow, sah Deborah rückwärts taumeln und holte zu einem krachenden Kinnhaken aus, der seinen Widersacher bewusstlos zu Boden schickte.

    Dann wirbelte er zu Deborah herum. Zitternd kauerte sie vor einem der Büfetts auf dem Boden.

    „Meine Liebste!“ Mit zwei weit ausgreifenden Schritten war er bei ihr. „Verflixtes Frauenzimmer! Warum hast du nicht getan, was ich dir gesagt hatte, und bist im White Horse geblieben?“

    Deborah klammerte sich an ihn. „Ich … Ich konnte nicht. Ich musste kommen …“ Ihr Blick irrte zu einem Punkt hinter seiner Schulter, sie schnappte nach Luft und presste die Fingernägel in den Stoff seiner Rockärmel. „Pass auf, Gil!“

    Er fuhr herum. Warslow war auf den Füßen, griff in seine Tasche, doch ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Randolph sich mit einem Wutschrei auf ihn gestürzt. Warslow verlor das Gleichgewicht, Randolph mit ihm, und im nächsten Moment krachten beide gegen das Geländer. Es splitterte unter ihrem Gewicht, und sie stürzten in die Tiefe.

    „Randolph!“

    Deborah schrie gellend. Sie sprang auf, wollte zur Brüstung, doch Gil holte sie ein, ehe sie das zerstörte Geländer erreichte, und hielt sie fest. Vorsichtig näherten sie sich dem Rand des Hängebodens und spähten in die dämmrige Tiefe. Zu Deborahs Erleichterung rappelte Randolph sich auf die Füße, und als sie nach ihm rief, sah er leicht schwankend zu ihr hoch.

    „Nichts gebrochen, glaube ich.“

    Vor Erleichterung seufzend, drehte Deborah sich zu Gil um, packte ihn bei den Rockaufschlägen und hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Dann hob sie eine Hand an seine Wange, berührte die aufgeschürfte Stelle an seinem Jochbein und strich über die Platzwunde an seiner Lippe.

    „Es tut mir unendlich leid, Gil“, flüsterte sie zerknirscht. „Ich hätte dich nie in unsere Probleme verwickeln sollen.“

    „Es sind auch meine Probleme.“ Er schlang den Arm um sie. „Du hattest recht, Deborah. Warslow hat ein komplettes Geständnis abgelegt. Er gab zu, dass er sich als Randolph ausgab, meine Schwester verführte und meinen Bruder umbrachte.“

    „Oh, Gil.“

    Einen kurzen Moment schwelgte Gil in ihrer Anteilnahme, dann musterte er sie mit gerunzelter Stirn. „Aber was tust du hier, warum hast du nicht auf Harris gewartet?“

    „Es war noch keine neun Uhr, als ich beim White Horse eintraf. Ich hielt es einfach nicht aus zu warten. Ich bat Elsie, Harris deine Nachricht auszurichten, und machte mich auf den Weg, um herauszufinden, was los war.“

    „Und dich selbst in ernste Gefahr zu bringen.“ Gil schüttelte den Kopf. „Wie kann man nur so töricht sein!“ Er hielt inne, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Andererseits sollte ich nicht überrascht sein. Ich weiß, dass du für deinen Bruder alles tun würdest.“

    Die kaum wahrnehmbare Wehmut in seiner Stimme entging Deborah nicht. Auch nicht sein trostloser Augenausdruck. Sie streichelte ihm die Wange.

    „Es war nicht nur wegen …“

    „Deborah.“

    In Randolphs Ton lag eine Dringlichkeit, die sie abrupt verstummen ließ. Gil gab sie frei, und wieder blickten sie über den Rand des Hängebodens nach unten. Randolph kniete neben Warslows regloser Gestalt. „Ich bin auf ihn gefallen. Er hat meinen Sturz abgebremst, aber ich glaube, ich habe ihn umgebracht.“

17. KAPITEL

    Mit verdrehten Gliedern lag Warslow auf dem Boden. Er sah aus wie eine weggeworfene Stoffpuppe. Als Gil neben ihm in die Hocke ging, wusste er sofort, dass der Mann tot war. Unterhalb des Ohrs, wo Deborah ihm die Hutnadel in den Hals gerammt hatte, war ein kleines Rinnsal von Blut zu sehen, die Nadel selbst lag in der Nähe seines Kopfs auf dem staubigen Boden.

    Randolph war zutiefst betroffen. „Es war nicht meine Absicht, ihn umzubringen, Deborah, das musst du mir glauben.“

    „Ich weiß, Randolph. Es war ein Unfall.“ Sie hatte den Arm um ihren Bruder gelegt, stützte ihn, doch ihr brach die Stimme, als sie flüsternd hinzufügte: „Aber wer wird uns glauben?“

    Das Tor der Lagerhalle ging auf und schlug gegen die Wand. Gil drehte ruckartig den Kopf, entspannte sich jedoch, als Harris hereinkam.

    „Sind Sie mit der Reisekutsche gekommen?“

    Der Kammerdiener nickte. „Sie steht in der Gasse gleich nebenan. Und ich bin keine Minute zu früh, Mylord. Ein Trupp Männer ist auf dem Weg hierher. Sie überprüfen jedes einzelne Lagerhaus.“ Er rieb sich das Kinn und fuhr grimmig fort: „Sie sehen verdächtig nach den Bankinspektoren und dem Bow Street Runner aus, die uns in Liverpool über den Weg liefen.“

    „Verdammter Mist“, murmelte Gil zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    Er wandte sich zu Deborah um. „Wir müssen Sie so schnell wie möglich hier herausbringen.“ Vom Hängeboden waren Geräusche zu hören, und im nächsten Moment kam Randolphs Kammerdiener die Treppe herunter. „Gott sei Dank“, sagte Gil, als er seiner ansichtig wurde. „Kommen Sie, Miller, helfen Sie Ihrem Herrn. Sie müssen Miss Meltham und Lord Kirkster von hier fortbringen. An der Rückwand der Halle finden Sie ein paar lose Planken. Wenn Sie sich dort hindurchzwängen, wird man Sie von der Straße aus nicht sehen. Gehen Sie jetzt, bringen Sie die beiden nach Dover und von dort aus nach Frankreich, so schnell Sie können.“

    Aus dem Augenwinkel sah Deborah, wie er die Hutnadel aufhob und in seine Rocktasche steckte.

    „Was ist mit Ihnen?“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Sie müssen mit uns kommen.“

    Er wirkte angespannt wie jemand, der im Begriff war, eine Schlacht zu schlagen. In seinen Augen loderte ein sonderbares Feuer, und sie hatte den Eindruck, dass er sie nicht wirklich sah.

    „Wenn Warslows Leiche in Ihrer Lagerhalle gefunden wird, gibt es einen Aufschrei. Ich werde versuchen, Ihre Verfolger aufzuhalten, damit Ihr Vorsprung reicht, um ihnen zu entkommen.“

    „Das dürfen Sie nicht.“ Entsetzt starrte Deborah ihn an. „Wenn sie Sie hier finden, werden sie glauben …“

    „Das ist jetzt nicht von Bedeutung. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen.“

    „Nein.“ Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern. Die Kehle war Deborah eng vor Angst. „Das dürfen Sie nicht tun. Man wird Sie hängen!“

    Gil sah sie an. Für einen kurzen Moment wurde sein Gesichtsausdruck weicher.

    „Darum kümmern wir uns, sobald Sie in Sicherheit sind. Gehen Sie jetzt.“ Er wandte sich zu seinem Kammerdiener. „Harris, bringen Sie sie heraus.“

    „Ich werde Sie nicht verlassen.“ Deborah blieb wie angenagelt stehen. „Miller soll mit Randolph nach Frankreich fahren. Ich bleibe hier, bei Ihnen!“

    Ein Schatten huschte über Gils Gesicht, dann lächelte er und strich ihr mit dem Finger über die Wange.

    „Es gibt nichts, was Sie tun können, Deborah. Gehen Sie, und kümmern Sie sich um Ihren Bruder.“

    Seine Miene wurde plötzlich hart. Er sah an ihr vorbei und rief: „Harris, bringen Sie sie heraus. Sofort.“

    Deborah schüttelte den Kopf. Sie wollte bleiben. Bei Gil.

    Jemand berührte ihren Arm, dann hörte sie Harris sagen: „Lassen Sie uns gehen, Miss Meltham.“

    Ihr Bruder oder ihre große Liebe.

    Sie zögerte, doch Gil hatte sich bereits abgewandt und nahm dem Toten die beiden Pistolen ab. Als Harris sie fortschob, fühlte sie sich so elend wie niemals zuvor in ihrem Leben.

    Sie hatten die Rückwand der Lagerhalle erreicht, als Deborah das laute Krachen einer Tür und ein Durcheinander von schweren Tritten und Stimmen hörte. Harris drängte sie durch die schmale Öffnung zwischen den losen Planken, folgte ihr nach draußen und zog sie mit sich zur wartenden Kutsche.

    Nach dem Dämmer in der Lagerhalle stach ihr das Sonnenlicht in den Augen. Dankbar für die frische Luft, atmete Deborah tief durch und versuchte ihre Gedanken zu klären. Miller stützte ihren Bruder, und sie wandte sich zu Gils Kammerdiener um. „Sie müssen zurückgehen“, beschwor sie ihn eindringlich. „Sie müssen Ihrem Dienstherrn helfen!“

    Harris schüttelte den Kopf. „Seine Lordschaft würde es mir nicht danken, wenn ich das täte, Miss Meltham. Er hat mich beauftragt, Sie und Lord Kirkster in Sicherheit zu bringen, und diese Anordnung werde ich befolgen.“

    Er nahm sie beim Arm und zog sie mit sich zu der Chaise. Ein Lakai hielt die Leinen des Gespanns, ein zweiter sprang vom Dienertritt und riss den Schlag auf. Verwundert stellte Deborah fest, dass die Livreen der beiden mehr als knapp saßen und dass sie eher wie Faustkämpfer aussahen, nicht wie Bedienstete. Als Harris ihr in die Kutsche half, krallte sie ihm die Finger in den Ärmel.

    „Können Sie Ihre Handlanger nicht ins Lagerhaus schicken und den Viscount befreien?“, fragte sie verzweifelt. „Wir warten so lange. Vielleicht schaffen wir es, gemeinsam zu entkommen!“

    „Oder wir enden alle in der Bow Street.“ Sanft löste Harris ihre Finger von seinem Ärmel. „Dafür sind die beiden nicht angeheuert worden, Miss Meltham, und Seine Lordschaft würde das auch nicht wollen. Er ließ mich schwören, dass ich Sie außer Landes bringe, egal, was passiert. Und nun in die Kutsche mit Ihnen, wir sammeln Ihre Zofe in Piccadilly auf, und dann fahren wir, so schnell es geht, nach Dover. Sobald Sie alle sicher an Bord des Schiffes sind, mache ich mich auf den Heimweg und kümmere mich um Seine Lordschaft. Vertrauen Sie mir, Miss Meltham, der Viscount hat eine gut gefüllte Börse bei sich. In den zwei Tagen, die er ohne mich auskommen muss, wird ihm nichts Schlimmes passieren.“

    Damit musste sie sich zufriedengeben. Sie setzte sich neben ihren Bruder, Harris schloss den Schlag und kletterte auf den Kutschbock. Kurz darauf waren sie auf dem Weg. Trostlos starrte Deborah aus dem Fenster. Die Lage war ernst. Vor dem Gesetz galt Geldfälschung als Hochverrat und wurde mit dem Tode bestraft, genau wie Mord. Gils Rang und sein Vermögen würden ihm ein Mindestmaß an Bequemlichkeit garantieren, solange er in Untersuchungshaft saß, doch vor dem Henker schützte ihn beides nicht.

    Deborah schloss die Augen und wusste plötzlich mit absoluter Klarheit, dass Gil sie liebte. Ihretwegen hatte er alles geopfert– seinen guten Ruf, seine Ehre, seine Freiheit und sogar sein Leben. Um sie und Randolph zu retten. Sie hatte geglaubt, niemand würde sie je lieben, aber Gil bewies das Gegenteil. Mit seinem Leben.

    Sie fuhren zurück zum White Horse, um Elsie einzusammeln. Bei dem Gasthof angekommen, befahl Deborah Miller und der Zofe, ein paar Flaschen Wasser zu besorgen.

    „Wir müssen zusehen, dass wir so viel wie möglich von dem Laudanum aus Lord Kirksters Körper spülen“, erklärte sie Harris, während sie auf die beiden Diener warteten.

    „Wenn wir Dover heute Abend erreichen wollen, sollten wir uns sputen.“ Der Kammerdiener rieb sich das Kinn. „Ich wollte nur anhalten, um die Pferde zu wechseln. Wenn Sie allerdings ­darauf bestehen, werde ich es auch öfter tun.“

    „Auf keinen Fall“, erwiderte Deborah rasch. „Je schneller wir vorankommen, desto schneller können Sie zu Viscount Gilmorton zurückkehren.“

    „Aber Lord Kirkster …“

    „Wir kümmern uns um ihn, und solange ich die Verantwortung dafür trage, wird er weder dieses Gift noch Wein oder sonstigen Alkohol zu sich nehmen.“ Sie sah, wie Harris Randolph einen flüch­tigen Blick zuwarf, und fügte mit mehr Zuversicht, als sie empfand, hinzu: „Mein Bruder hat die Konstitution eines Ochsen. Mit der Zeit und der richtigen Pflege wird er die Sucht überwinden.“

    Für den Rest des Tages klammerte sie sich an den Gedanken, während die Kutsche Meile um Meile hinter sich legte. Irgendwann ließ Randolphs Benommenheit nach, und er verlangte, nach London zurückzufahren. Als Deborah ihm erklärte, dass dies ausgeschlossen war, reagierte er abwechselnd resigniert, selbstmitleidig und wütend. Sie ermutigte ihn, Wasser zu trinken oder, wenn sie an einer Umspannstationen haltmachten, auch eine Tasse Tee oder Kaffee. Bei diesen Gelegenheiten war sie über die Maßen dankbar für die Hilfe ihrer beiden ergebenen Bediensteten, die dafür sorgten, dass Randolph sich keine alkoholischen Getränke besorgte.

    Je weiter der Tag voranschritt, desto verzweifelter wurde er, und schließlich mussten sie ihn unter Einsatz ihrer körperlichen Kraft davon abhalten, aus der fahrenden Kutsche zu springen. Er schrie Miller an, wünschte ihn zur Hölle und entließ ihn aus seinen Diensten. Als Deborah sich für ihren Bruder entschuldigen wollte, schüttelte Miller nur den Kopf und lächelte grimmig.

    „Nicht doch, Miss Deborah, so pflegt Seine Lordschaft zu reagieren, wenn er zu viel Laudanum genommen hat. Ich ignoriere es einfach. Und Sie wissen ja selbst, dass sich seine Stimmung wieder ändert.“

    Das wusste Deborah in der Tat, doch als Randolphs Wut nachließ, fand sie sein Selbstmitleid genauso ermüdend. In Canterbury, wo Harris einen Privatsalon für sie und ihren Bruder gemietet hatte, machten sie Halt, um den Lunch einzunehmen.

    Randolph pickte in seinem Essen herum, hatte an allem etwas auszusetzen, und Deborah ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie lieber zusammen mit den Dienern in der Schankstube zu Mittag gegessen hätte. Als sie Randolph alle anderen Getränke außer einem kleinen Ale verwehrte, lümmelte er sich beleidigt in seinem Sessel herum und brummelte misslaunig vor sich hin. Auf einmal hielt Deborah es nicht mehr aus.

    „Hör endlich auf!“, schrie sie ihn an und setzte ihre Teetasse klirrend auf dem Unterteller ab. „Grundgütiger, Randolph, du bist nicht der Einzige, der leidet! Niemand von uns möchte gerne nach Frankreich, das kann ich dir versichern, und wenn du wüsstest, welchen Schaden deine elende Sucht angerichtet hat …“

    Sie unterbrach sich erschrocken und schlug sich die Hände vor den Mund, entsetzt über ihren Ausbruch. Randolph blickte auf und runzelte die Stirn, ein schwacher Schimmer von Verstehen erhellte seine trüben Augen.

    „Entschuldige bitte.“ Er durchsuchte seine Taschen nach einem Taschentuch. „Ich hätte nichts sagen sollen.“

    Sie wandte sich ab, wischte sich über die Augen. Randolph stieß einen zittrigen Seufzer aus.

    „Nicht weinen, liebste Deborah. Bitte, wein doch nicht.“ Er schluckte. „Ich war so ein entsetzlicher Narr, aber eines Tages werde ich es wiedergutmachen. Das verspreche ich dir, Schwesterherz. Du sollst stolz sein können auf mich.“

    „Ja, sicher, Randolph. Das weiß ich doch.“ Deborah blinzelte ihre Tränen fort und versuchte fröhlich zu klingen. Vielleicht würden sie ja eines Tages wirklich wieder glücklich sein. Wenn sie sich im Ausland eingelebt hatten. Ihr Herz allerdings würde sich immer nach England zurücksehnen.

    Gil wurde in die Bow Street abtransportiert, wo er weiterhin seine Unschuld beteuerte und darauf beharrte, dass er mit der Geldfälschung nichts zu tun hatte und dass es sich bei Sir Sydney Warslows Tod um einen Unfall handelte. Unglücklicherweise erkannte der Bankinspektor ihn als jenen Mr. Victor, den er aus dem Haus Lord Kirksters in Liverpool hatte kommen sehen.

    „Denken Sie nicht einmal daran, es zu leugnen“, fuhr der Mann fort, als Gil nicht umgehend antwortete. „So viele Männer mit einer Narbe wie Ihrer wird es nicht geben. Und Sie wollen uns erzählen, dass Sie nicht Mr. Victor sind, sondern ein Viscount. Dabei haben wir Sie über der Leiche stehend vorgefunden, in einem Lagerhaus, in dem sich eine große Menge Falschgeld befand. Sieht ziemlich düster aus für Sie, Mylord.“

    Der Ansicht war auch Gil. Es sah düster für ihn aus, und wenn herauskam, dass Kirkster sich ins Ausland abgesetzt hatte, würde es noch düsterer für ihn aussehen.

    Die Nachricht von der Flucht Deborahs und ihres Bruders erreichte Gil am frühen Abend. Einer seiner Bewacher teilte ihm mit, dass der Inspektor der Bank Männer ausgeschickt hatte, damit sie Kontrollen in den Häfen vornahmen. Gil hoffte inständig, dass Deborah und Randolph sicher in Frankreich gelandet waren, doch ehe Harris wieder in London eintraf, hatte er keine Gewissheit, also blieb er stur bei seiner Geschichte und weigerte sich, seiner ersten Einlassung irgendetwas hinzuzufügen.

    Der Anwalt seiner Familie, mit dem er am gleichen Abend sprechen durfte, spendete Gil wenig Trost. Der Mann erklärte ihm unumwunden, dass mit einem Freispruch nicht zu rechnen war, außer er wälzte den Tod Warslows auf Kirkster ab und gestand alles, was er über Kirksters Verwicklung in die Geldfälschung wusste. Doch Gil war entschlossen, Randolph nicht zu belasten.

    Als der Anwalt sich schließlich verabschiedete, schüttelte er den Kopf über seinen störrischen Klienten und gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass der Viscount, wenn er eine Nacht über die Sache geschlafen habe, doch noch zur Vernunft kommen werde.

    Als er allein war und seine Lage in Ruhe überdenken konnte, erkannte Gil, dass seine Aussichten in der Tat trübe waren. Während er sich schlaflos auf seiner harten Pritsche hin und her warf und zusah, wie eine graue, windige Dämmerung die Dunkelheit ablöste, sank ihm der Mut. Wenn diese Wetterlage von Süden her kam, bestand durchaus die Möglichkeit, dass das Schiff nicht ausgelaufen war. Er konnte also noch nicht einmal sicher sein, dass er sein Ziel erreicht hatte und Deborah und Randolph außer Landes waren.

18. KAPITEL

    Langsam kam Gil zu sich und machte die Augen auf. Das Erste, was er sah, war ein kleines Quadrat aus Licht, wo die Sonne sich durch das winzige, hoch über ihm in der Wand befindliche Fenster kämpfte. Sein erster Gedanke galt Deborah. War sie in Sicherheit? Hatte Harris sie und ihren Bruder früh genug nach Dover bringen können, dass die beiden das Postschiff, das abends auslief, noch erreicht hatten? Vielleicht waren sie aber auch erst im Morgengrauen losgesegelt. Vorausgesetzt, die Ordnungshüter, die sie zum Verhör nach London bringen sollten, hatten sie nicht erwischt. Eine Weile lang lag er reglos da und versuchte sich auszurechnen, wie bald er Harris in London zurückerwarten konnte. Sofern man den Kammer­diener nicht mit den anderen verhaftet hatte.

    Gil schloss die Augen, suchte Trost in der Erinnerung an ­Deborahs Gesichtsausdruck, als sie auseinandergegangen waren. Es hatte kein Hass mehr in ihrer Miene gestanden. Traurigkeit, ja, und Besorgnis. Auch wenn von Liebe nicht die Rede sein konnte, so war es doch eine Bestätigung jener Verbindung gewesen, die er immer zwischen ihnen gespürt hatte. Das allein war alle Mühsal wert. Er würde niemals bedauern, Deborah Meltham begegnet zu sein, und nicht nur weil sie ihn gelehrt hatte, was es bedeutete, jemanden wirklich zu lieben.

    Wären sie einander nicht begegnet und hätte er sich nicht da­rauf eingelassen, ihr zu helfen, hätten Deborah und ihr Bruder sich jetzt im Zuchthaus von Newgate befunden und auf ihren Prozess gewartet. Er betete, wie er nie zuvor gebetet hatte, dass ihnen die Flucht aus England gelungen war. Damit der Schmerz, den seine Schande seiner Familie zufügte, besonders seiner Mutter, nicht umsonst gewesen sein würde.

    „Der Dichter Dryden hat recht“, murmelte er vor sich hin, „alles für die Liebe zu geben kann tatsächlich bedeuten, die Welt aufzugeben.“

    Er schob die finsteren Gedanken beiseite, setzte sich auf und streckte sich. Sein Rang und sein Vermögen hatten ihm eine Einzelzelle mit ein paar grundlegenden Bequemlichkeiten gesichert, aber eine Strohmatratze war kein Ersatz für sein komfortables Federbett. Er rief nach dem Gefängniswärter, verlangte heißes Wasser zum Rasieren und fischte seine Börse aus der Tasche. Wenn man Geld hatte, bekam man in Newgate alles.

    Das Viereck aus Licht bewegte sich an der Wand entlang, je weiter der Morgen voranschritt. Mit der Disziplin, die ihm Jahre des Militärdienstes beigebracht hatten, machte Gil sein Bett, wusch sich, rasierte sich und zog sich die frischen Kleidungsstücke an, die er sich von zu Hause hatte bringen lassen. Was immer der Tag für ihn bereithalten mochte, er würde tadellos aussehen. Als er letzte Hand an den Knoten seines Krawattentuchs legte, hörte er die Zellentür hinter sich aufgehen, dann forderte eine raue Stimme jemanden auf, einzutreten. Endlich! Harris war zurück. Nun würde er die Wahrheit erfahren.

    Er wandte sich um in der Erwartung, seinen Kammerdiener zu sehen, doch bei dem Anblick, der sich ihm bot, stockte ihm der Atem. Deborah stand im Türdurchgang, den staubigen Reiseumhang um die Schultern. Ihren Hut hielt sie in der Hand, drehte ihn hektisch zwischen den Fingern. Der Gefängniswärter musterte sie interessiert, und Gil wusste, dass er besser daran tat, sich gleichgültig zu geben und sie wie eine schlichte Bekannte zu behandeln, doch er schaffte es nicht, sein Lächeln zu unterdrücken. Er wusste, dass die Liebe, die er für sie empfand, unleugbar in seinen Augen zu lesen war.

    Die Besorgnis in Deborahs Miene verschwand, sie warf sich ihm in die Arme und sagte schluchzend: „Ich konnte nicht. Ich konnte dich nicht verlassen.“

    Gil hielt sie fest und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Er schloss die Augen. Von diesem Moment hatte er geträumt, aber die Hoffnung, dass er je Wirklichkeit würde, längst aufgegeben.

    „Verzeih mir“, murmelte sie an seiner Brust.

    „Da gibt es nichts zu verzeihen.“

    Er warf dem Wärter eine Münze zu und wartete, bis die schwere Holztür sich hinter dem Mann geschlossen hatte. Als sie allein waren, legte er Deborah einen Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf, um sie zu küssen. Er senkte seine Lippen auf ihre, und die Berührung war genauso köstlich, wie er sie in Erinnerung hatte. Mit der gleichen Intensität wie beim ersten Mal schoss das Verlangen in ihm hoch.

    Sie leistete keinen Widerstand– im Gegenteil, ihre Leidenschaft stand seiner in nichts nach. Sehnsucht lag in ihrem Kuss, Begehren und Bedauern über die verlorene Zeit. Gil wollte nicht, dass es endete, wollte nie wieder ohne sie sein. Doch plötzlich zitterte sie in seinen Armen, und er löste sich von ihren Lippen. Sie sah ihn an, einen flehenden Ausdruck in den Augen.

    „Randolph ist auf dem Weg nach Frankreich. Er war so tief in Sir Sydneys Machenschaften verstrickt, dass er mit der Todesstrafe hätte rechnen müssen, wenn er mit mir zurückgekommen wäre, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, darauf zu bestehen. Kannst du mir verzeihen?“

    Gil legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Still. Randolph wollte nie etwas Böses, das wissen wir beide. Wenn er sicher in Frankreich ist, können wir dankbar sein. Erzähl mir, wie es kommt, dass du hier bist.“

    Er führte Deborah zu der Pritsche, und sie setzten sich, ohne dass er ihre Hand losließ. Nachdem sie ihren Hut vorsichtig neben sich gelegt hatte, umklammerte sie seine Finger aufs Neue, lehnte sich an ihn, als könnte sie es nicht ertragen, ihn nicht zu berühren.

    „Als wir in Canterbury ankamen, merkte ich, dass ich es nicht zulassen kann, dass du dich für uns opferst. Harris nahm meinen Bruder und Miller mit nach Dover, und Elsie und ich fuhren mit der Postkutsche zurück.“

    „Und wo ist deine Zofe jetzt?“ Gil runzelte die Stirn. „Sie sollte bei dir sein. Es ist deinem guten Ruf nicht zuträglich, wenn du allein mit mir bist.“

    Deborah sah ihn an, und in ihren Augen stand ein scheues, neckendes Lächeln. „Ich hatte Angst, du würdest mich nicht küssen, wenn ich in Begleitung meiner Zofe komme.“

    „Irrtum. Nichts hätte mich davon abhalten können!“

    Sie errötete allerliebst und schmiegte sich seufzend an ihn.

    „Wir erreichten London in aller Frühe“, fuhr sie nach einem kurzen Moment des Schweigens fort. „Ich war so erschöpft, dass ich ein Zimmer in einem nahegelegenen Gasthof gemietet habe. Elsie wartet dort auf mich.“ Ihr Lächeln verblasste, und sie wurde ernst. „Ich war nicht sicher, ob du mich sehen wollen würdest.“

    „Meine Liebste!“ Er küsste sie abermals. „Aber es wäre tatsächlich besser gewesen, dich fortzuschicken. Ich habe den Konstablern gegenüber behauptet, ich würde dich kaum kennen.“

    Sie lachte leise. „Was du nun eindeutig widerlegt hast, mein Liebster.“

    Mein Liebster. Sein Herz tat einen Satz.

    „Meinst du das ernst?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es sacht an, um ihr in die Augen zu sehen. Er konnte kaum glauben, was er gehört hatte. „Bin ich dein Liebster?“

    Der Glanz in ihren Augen sagte mehr als alle Worte.

    „Ich habe mich dagegen gewehrt, dich zu lieben.“ Sie lächelte unter Tränen. „Aber ich habe die Verbindung vom ersten Moment, da wir uns begegnet sind, gespürt. Nichts konnte sie trennen.“

    Wieder küsste er sie, sacht und vorsichtig diesmal. Das Herz trommelte ihm gegen die Rippen, und er konnte kaum sprechen.

    „Mir ging es genauso“, gestand er leise. „Ich hatte keine Wahl, du bist ein Teil von mir, so notwendig wie das Atmen.“

    „Mein Geliebter!“ Aufschluchzend barg sie das Gesicht an seiner Brust. „Dass du hier bist, ist allein mein Fehler. Ich hätte dich nie um Hilfe bitten sollen. Ich habe dich auf das Schrecklichste in unsere Angelegenheiten verwickelt.“

    Er legte ihr die Wange aufs Haar und lächelte schief. „Verwickelt war ich von dem Moment an, da ich dich das erste Mal sah, und zwar zu deinen Lasten. Ich habe dir grundlos Leid zugefügt, und das werde ich mir nie vergeben können.“

    „Und gleichzeitig wären wir uns nie begegnet, wenn du nicht Rache gesucht hättest. Bis ich dich traf, glaubte ich, niemals wieder lieben zu können und nicht mehr liebenswert zu sein.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Wenn nur …“

    „Ja.“ Er nickte ernst. „Wenn nur.“

    Sie setzte sich auf. „Ich werde für dich aussagen“, verkündete sie entschlossen. „Ich werde ihnen erklären, was wirklich passiert ist. Dass Sir Sydney meinen Bruder gezwungen hat, ihm zu helfen.“

    „Und wirst du ihnen auch sagen, dass dein Bruder Warslow umgebracht hat?“

    „Es war ein Unfall.“

    „Mein Liebling, denkst du wirklich, irgendjemand wird dir das glauben?“

    „Davon bin ich überzeugt, wenn ich ihnen alles erkläre“, meinte sie grimmig. „Ich werde sie überzeugen, dass du unschuldig bist.“

    Gil schüttelte den Kopf. „Wenn sich herumspricht, dass du hier bei mir warst, wird kein Geschworener dir mehr glauben, dass du nichts mit der Sache zu tun hast. Das Einzige, worauf wir hoffen können, ist, dich aus dem Skandal herauszuhalten.“ Zögernd ließ er sie los, erhob sich und trat zur Tür. „Wenn du jetzt gehst, könnten wir damit vielleicht noch Erfolg haben.“

    „Ich werde nicht gehen.“ Er wandte sich um und starrte sie an, doch sie reckte das Kinn und bekräftigte nickend ihren Entschluss. „Ich bleibe hier bei dir.“

    „Auf keinen Fall.“

    „Oh doch. Ich habe gesehen, dass auch andere Gefangene ihre Frauen bei sich haben. Der Wärter sagte, dass es möglich ist. Es kostet natürlich Geld, doch das ist kein unüberwindbares Problem.“

    Gil murmelte eine Verwünschung. „Deborah, du kannst nicht bleiben. Diese anderen Frauen …“

    „Ich weiß genau, was für Frauen es sind, und es stört mich nicht.“

    „Das sollte es aber“, stieß er wütend hervor. „Du bist eine Dame.“

    „Ich bin deine Geliebte …!“ Sie unterbrach sich abrupt. Röte schoss ihr in die Wangen, und sie schien über ihre eigenen Worte erschrocken zu sein. „Nun ja …“, fügte sie verunsichert hinzu. „Es war nur eine Nacht, und vielleicht hat es dir nicht sehr viel bedeutet.“

    Ihre Augen wirkten riesig und glänzten in dem spärlichen Licht der Zelle. Gil spürte, wie wachsendes Verlangen ihm das Blut schneller durch die Adern trieb.

    „Unser Zusammensein hat mir alles bedeutet.“ Seine Stimme klang tief und rau. „Und darum musst du gehen. Vielleicht können wir uns wiedersehen, wenn die Verhandlung vorbei ist. Vielleicht können wir dann noch einmal von vorn anfangen.“

    Sie ließ ein undamenhaftes Schnauben hören.

    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich kein Kind mehr bin, Gil. Ich weiß ebenso gut wie du, wie deine Gerichtsverhandlung wahrscheinlich ausgehen wird. Ich will bei dir bleiben, jetzt und hier. Solange ich kann.“

    Sie stand auf, ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. Augenblicklich begann sein Herz noch machtvoller als ­zuvor gegen die Rippen zu schlagen; beinahe so, als wollte es seinen Brustkorb sprengen, um Deborah zu erreichen. Er schloss die Augen, ballte die an den Seiten herabhängenden Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie in die Arme zu reißen.

    „Nein, Deborah, tu das nicht.“

    „Weshalb?“ Sie war so nah, ihre Stimme wie ein seidiges Streicheln seiner Sinne. „Wir haben noch ein bisschen Zeit, Gil. Zeit, all die verlorenen Monate aufzuholen.“

    Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Ihr frisches, leichtes Parfüm mit dem Duft von Sommerblumen stieg ihm in die Nase. Es katapultierte ihn fort von Newgate, mitten hinein in die sanft hügeligen Wiesen von Fallbridge, in denen er Ausritte und Spaziergänge mit Deborah unternommen hatte. Wo er sich in sie verliebt hatte.

    „Bitte, Gil, verweigere mir nicht, bei dir zu sein, dich zu lieben. Nicht für die kurze Zeit, die uns bleibt.“

    Deborah schloss die Augen, betete, dass er sie nicht fortschickte. Sie schmiegte sich an ihn in dem Wissen, dass er sie begehrte, doch er hielt sich zurück und leistete Widerstand. Sie wartete, klammerte sich an ihn, lauschte dem Pochen seines Herzens, dem abgehackt gehenden Atem, der sein Schweigen Lügen strafte.

    „Du solltest jetzt gehen, Deborah.“

    Mit einem wütenden Aufschrei stieß sie sich von ihm ab.

    „Wie kannst du nur so etwas sagen? Du bist bereit, deinen Stolz, deine Ehre und den Namen deiner Familie zu opfern, um meinen Bruder zu retten. Du behauptest, dass du es meinetwegen tust, für mein Glück, aber du willst nicht sehen, dass du mein Glück bist. Das einzige Glück, das es für mich gibt.“

    Aufgebracht fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. Dies war nicht der Moment, Tränen zu vergießen. Sie musste kämpfen für das, was sie wollte. Hart kämpfen.

    „Wie kannst du nur so halsstarrig und dumm sein?“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber so leicht werden Sie mich nicht los, Lord Gilmorton. Schließlich ist es nicht so, dass ich mir nicht überlegt hätte, was mich in Newgate als Geliebte eines Gefangenen erwartet. Verachtung und Hohn. Du kannst mir glauben, Gil, ich habe an nichts anderes gedacht auf der Rückreise nach London und bin durchaus bereit, den Spott und die Sticheleien und den Klatsch zu ertragen, wenn ich nur mehr Zeit mit dir verbringen kann.“ Sie holte tief Luft und sah ihn unverwandt an. „Und wenn du darauf bestehst, mich fortzuschicken, komme ich wieder, und zwar jeden Tag. Es heißt, dass man in Newgate für Geld alles bekommen kann, und ich werde das kleine Vermögen, das ich besitze, bis auf den letzten Penny ausgeben, wenn es nötig sein sollte. Ich werde dir deine Mahlzeiten bringen, sauberes Waschwasser, werde Botengänge für dich erledigen. Ich werde vor deiner Gefängnistür schlafen, und ich bin sicher, ich kann genug zahlen, dass man es mir erlaubt. Ich werde zu deiner Verhandlung erscheinen, zu deinen Gunsten aussagen, selbst wenn es keinerlei Nutzen verspricht. Durch dich habe ich gelernt, wieder zu lieben, durch dich weiß ich, dass es anständige Männer gibt auf dieser Welt, Männer, denen man vertrauen kann. Und ich möchte, dass die Welt weiß, wie sehr ich dich liebe, selbst wenn du dich weigerst, es anzuerkennen!“

    Sie wandte sich von ihm fort, öffnete ihr Retikül auf der Suche nach einem Taschentuch, während sie sich gleichzeitig auf die Unterlippe biss, um sich davon abzuhalten, in Tränen auszubrechen. Draußen vor der Zellentür waren Schritte zu hören und die lauten Stimmen der Wärter, die, einander derbe Scherze zurufend, ihren Pflichten nachgingen. In der Zelle dagegen herrschte Stille.

    „Wir könnten ein Federbett besorgen“, sagte Gil schließlich zögernd. „Und ich könnte eine Sonderlizenz beantragen. Um dich zu einer ehrbaren Frau zu machen. Wenn es das ist, was du wirklich willst.“

    Eine Woge der Erleichterung durchflutete Deborah. Als sie ausatmete, spürte sie, wie die Anspannung in ihr nachließ. Sie war keine Frauengestalt in einem Schauerroman von Ann Radcliffe, sie wusste, dass es kein glückliches Ende für sie geben würde, doch sie und Gil konnten einander Trost spenden und sich ein paar freudvolle Erinnerungen schenken. Langsam wandte sie sich um und trat wieder vor ihn hin. Augenblicklich schlang Gil die Arme um sie, und sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter.

    „Oh ja, Gil.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Nichts möchte ich lieber.“ Ein Satz des Dichters Dryden fiel ihr ein, der ihr an diesem Morgen beim Aufwachen durch den Sinn gegangen war. Alles für die Liebe zu geben bedeutete wohl in ihrem Falle tatsächlich, die Welt aufzugeben.

    „Für mich ist es die Erfüllung all meiner Wünsche, aber wenn ich nicht mehr bin …“, Gils Arme schlossen sich fester um sie, „… bist du allein und musst für dich selbst einstehen. Und die Welt kann sehr grausam sein.“

    „Ich muss mich seit Jahren selbst um mich kümmern.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber daran wollen wir jetzt nicht denken.“

    „Nein.“ Er küsste sie und lächelte sie auf eine Weise an, bei der ihr Herz Purzelbäume schlug. „Wenn du wirklich auf dieser Torheit bestehst, müssen wir Elsie kommen lassen, damit sie dein Gepäck herbringt. Und ich bestehe darauf, ihre Zeche im Gasthof zu zahlen, bis …“ Er schluckte, sichtlich widerstrebend, weiterzusprechen. „Solange es notwendig ist.“ Knarzend ging die Zellentür auf, und er wirbelte herum. „Was zum Teufel ist jetzt schon wieder los?“

    Zu seiner Überraschung stand Harris auf der Schwelle. Der Kammerdiener wirkte merkwürdig unbehaglich.

    „Es ist wegen Lord Kirkster, Mylord. Er befindet sich in der Bow Street.“

    Deborah stöhnte auf. „Sie haben ihn erwischt?“, fragte sie erschrocken.

    Harris schüttelte den Kopf. „Nein, Miss Meltham. Er bestand darauf, dass ich ihn zurück nach London bringe. Weil er es nicht ertragen konnte, dass ein anderer für seine Verbrechen geradestehen soll, wie er sagte.“

    „Ich dachte, ich könnte mich auf Sie verlassen, Harris“, meldete Gil sich in scharfem Ton zu Wort. „Sie sollten ihn sicher auf das Postschiff bringen.“

    „In der Tat, Mylord. Aber er wollte nicht, und da sein Kammerdiener ihm beisprang, blieb mir keine andere Wahl, als ihn wieder nach London zu kutschieren.“

    „Ich nehme an, Sie haben sich nicht viel Mühe gegeben, ihn zu überzeugen.“

    Harris musterte seinen Dienstherrn lange und nachdenklich. „Das stimmt, Mylord. Weil ich merkte, dass er fest entschlossen war.“

    Deborah legte sich die Hände an die Wangen, und Gil trat hinter sie, umfasste stützend ihre Schultern. „Oh, Deborah …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn ruhig. „Es ist alles genau so, wie es sein sollte. Er sagte, er wolle mich stolz auf ihn machen, und ich bin stolzer auf ihn als je zuvor.“

    „Und ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie frei sind, Mylord.“ Endlich gestattete Harris sich ein Lächeln. „Der Magistrat hat mir die Freilassungsurkunde mitgegeben. Wie es scheint …“, er verdrehte die Augen gen Himmel bei dem Versuch, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, „wünscht die Bank, nur diejenigen zu belangen, die das Falschgeld hergestellt haben. Die Unglücklichen, die darüber hinaus in das Verbrechen verwickelt waren, will man offenbar ungeschoren davonkommen lassen.“

    Deborah spürte, wie Gils Griff um ihre Schultern sich verstärkte. „Und diese Maßnahme schließt auch Miss Meltham ein?“, fragte er rau.

    Harris lächelte breit. „Aye, Mylord, genau wie Sie sagen.“ Er sah sich in der Zelle um. „Die Kutsche steht draußen, Mylord, und sobald wir zurück sind in Gilmorton House, werde ich jemanden losschicken, der Ihre Habseligkeiten einsammelt und nach Hause bringt.“

    „Dann lassen Sie uns umgehend aufbrechen.“ Gil nickte und wandte sich zu Deborah. „Wir fahren in die Bow Street und bieten deinem Bruder alle Hilfe an, die notwendig ist.“

    „Bist du sicher?“ Fragend blickte Deborah ihn an. „Du hast doch gerade erst deine Freiheit zurückgewonnen.“

    „Er ist dein Bruder, Deborah. Du würdest keine Ruhe finden,wenn wir es nicht täten. Wir gehören zusammen, mein Liebling.“

    „Wirklich?“ Sie wirkte angespannt. „Du brauchst mich nicht zu heiraten, Gil. Ich werde nicht darauf bestehen, nun, da du dein Leben zurückhast.“

    Gil ergriff ihre Hände und sah sie unverwandt an. Sein Blick war voller Leidenschaft.

    „Ohne dich gibt es kein Leben für mich, Deborah. Du hast mich gelehrt, dass die Liebe es wert ist, alles für sie zu riskieren. Also, heiratest du mich, mein Liebling, um mit mir zu leben als Mann und Frau, solange das Schicksal es uns gestattet?“

    „Oh, ja, Gil.“ Ihre Augen waren tränenverschleiert, als sie ihn anlächelte. „Es gibt keine Zweifel mehr, keine Befürchtungen. Wir werden alles gemeinsam angehen. Mein Geliebter.“

EPILOG

    Fünf Jahre später

    Die riesige Buche auf Gilmorton hatte Generationen von Laughtons Schatten gespendet, und nun lag der jüngste Spross der Familie auf einer Decke unter ihren weit ausladenden Zweigen und gluckste vor Vergnügen, als der Wind leise wispernd durch die Blätter strich.

    „Baby Randolph ist ein so zufriedenes Kind!“, bemerkte die Dowager Viscountess liebevoll und streckte dem Säugling einen Finger entgegen. Mit seiner pummeligen Faust griff der Kleine danach und zog den Finger zu seinem Mund.

    „Und genauso sollte es sein.“ Deborah schenkte ihrer Schwiegermutter ein Lächeln. „Denn er wird von allen geliebt. Genau wie dieser kleine Mann.“ Sie setzte sich den vierjährigen James auf den Schoß und schmuste mit ihm.

    Ihr älterer Sohn ließ sich die Zärtlichkeiten eine Zeitlang gefallen, dann erregte etwas Neues seine Aufmerksamkeit, und er wand sich aus der Umarmung seiner Mutter.

    „Papa! Papa!“

    Vom Haus aus kam Gil über den Rasen geschlendert, und der Junge lief ihm entgegen, so schnell seine stämmigen Beinchen ihn trugen. Gil hob seinen Sohn schwungvoll hoch, warf ihn lachend in die Luft und setzte ihn sich auf den Arm. Als er die kleine Gruppe unter dem Baum erreichte, breitete sich ein Lächeln auf Deborahs Zügen aus, das aus den Tiefen ihrer Seele zu kommen schien. Gil war für drei Wochen in London gewesen, und sie hatte ihn schrecklich vermisst. Am liebsten hätte sie sich genau wie James an Gils Brust geworfen, doch sie hielt sich zurück. Er würde zu ihr kommen, sobald er den Rest der Familie begrüßt hatte.

    Er stellte den kleinen James auf die Füße, beugte sich zu seiner Mutter, um sie auf den Scheitel zu küssen, und strich dem Säugling zärtlich über die Wange. Dann streckte er sich auf der Decke aus, zog Deborah an sich und gab ihr einen langen, sehnsüchtigen Kuss. Augenblicklich meldete sich Verlangen in ihr, so stark wie eh und je, und als sie sich an Gil presste, waren die Kinder und ihre Schwiegermutter– die das Schauspiel mit unverhohlenem Interesse beobachtete– für einen Moment vergessen. Als Gil sie schließlich freigab, spürte Deborah, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, und sie suchte verzweifelt nach Worten, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

    „Du wirkst sehr zufrieden mit dir“, bemerkte sie schließlich und musterte Gil lächelnd.

    „Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein“, erwiderte er schlicht, rutschte ein wenig näher und griff nach ihrer Hand, als könnte er es nicht ertragen, auch nur eine weitere Minute von ihr getrennt zu sein.

    „Wie war die Krönung?“, fragte die Dowager Viscountess neugierig.

    „Sie dauerte zu lange, es war zu heiß, und die ganze Zeremonie war höchst ermüdend.“ Gil grinste. „Und so prunkvoll, wie der Prinzregent– Verzeihung, Seine Majestät es irgend zuwege bringen konnte.“

    Deborah fröstelte leicht. „Ich bin froh, dass das Baby mir die Entschuldigung geliefert hat, nicht dabei sein zu müssen.“

    „Und ich konnte natürlich nicht anders, als hierzubleiben und mich um deine Frau zu kümmern, während du deiner Anwesenheitspflicht nachgekommen bist“, fügte die Dowager Viscountess augenzwinkernd hinzu.

    Gil schüttelte den Kopf. „Dass die Frauen in meinem Leben Pracht und Gepränge aber auch so gar nicht zu schätzen wissen.“

    „Die Berichte in den Zeitungen haben uns gereicht.“ Deborah lachte leise. „Stimmt es, dass die Königin nicht dabei sein durfte?“

    Gil nickte. „In der Tat. Man schlug ihr praktisch die Tür vor der Nase zu.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Was für eine Farce. Ich bin heilfroh, dass ich das alles hinter mir habe.“

    Die Dowager Viscountess seufzte. „Die Königin tut mir leid. Wie schrecklich es sein muss, mit einem Mann verheiratet zu sein, den man nicht lieben und noch nicht einmal respektieren kann.“

    „Der Meinung bin ich auch, und ich danke dem Himmel, dass es bei uns anders ist.“ Deborah wandte sich lächelnd zu ihrem Ehemann um.

    Gil beugte sich vor und küsste sie. Eine Woge der Dankbarkeit durchflutete sie.

    „Ach, beinahe hätte ich es vergessen.“ Er griff in seine Rocktasche. „Als ich eintraf, kam gerade die Post. Hier ist ein Brief für dich. Aus Sydney Cove.“

    Deborahs Augen begannen zu leuchten. „Von Randolph!“

    Gil lachte und reichte ihr das Kuvert. „Von wem sonst? Inzwischen erkenne ich seine Handschrift schon von Weitem.“

    „Es ist lange her, dass wir zuletzt von ihm hörten.“ Ungeduldig erbrach Deborah das Siegel.

    Vor fünf Jahren hätte sie sich niemals träumen lassen, dass die Dinge sich so zum Guten wenden würden. Indem er den Behörden alles gestanden hatte, was er über Warslows Geldfälschung wusste, war Randolph dem Tod durch den Strang entgangen. Anfangs hatte Deborah befürchtet, dass vierzehn Jahre Deportation genauso schlimm sein würden, doch mit der Hilfe seines treuen Kammerdieners hatte Randolph nicht nur die lange Seereise überstanden, sondern sich auch erholt und seine Sucht überwunden. Aufgrund seiner Bildung und seiner beachtlichen Intelligenz war es ihm sogar gelungen, sich den Regierungsbehörden in Australien unentbehrlich zu machen.

    Lächelnd beobachtete Gil, wie Deborah die eng geschriebenen Zeilen verschlang.

    „Was angesichts der Tatsache, dass Reisen dorthin ein halbes Jahr dauern, eigentlich kein Wunder ist“, murmelte er liebevoll spöttisch.

    „Du wirst den Brief in Ruhe lesen wollen.“ Die Dowager Viscountess erhob sich von der Picknickdecke.

    Augenblicklich sah Deborah auf. „Nein, nein, Schwiegermama, bitte bleib.“

    Die Dowager Viscountess schüttelte lächelnd den Kopf. „Wie willst du dich auf die Neuigkeiten von deinem Bruder konzentrieren, wenn die Kleinen da sind und deine Aufmerksamkeit fordern? Ich nehme sie mit und beschäftige sie ein bisschen.“ Sie nahm den kleinen Randolph auf den Arm und streckte James die Hand hin. „Komm, mein Schatz, lass uns ein paar Blumen für euer Kinderzimmer pflücken.“

    Die drei gingen davon, und Deborah las den Brief in Ruhe zu Ende.

    „Nun“, meldete Gil sich nach einer Weile zu Wort. „Was schreibt er? Es kann nichts Schlimmes sein, weil du lächelst.“

    „Oh, Gil, hör doch nur! Er schreibt, dass er als Held verehrt wird, weil er geholfen hat, Passagiere und Waren von einem sinkenden Schiff in der Bucht zu retten. Deswegen und weil er sich vorbildlich führt, wurde er begnadigt und mit Land belohnt. Es liegt in einer Gegend, die Airds genannt wird.“ Deborah sah auf. Tränen standen ihr in den Augen. „Er schreibt, dass die Deportation das Beste war, was ihm passieren konnte. Mit Millers Hilfe hat er nicht nur die Überfahrt überlebt, sondern auch seine Sucht nach Laudanum und Alkohol besiegt. Das Klima in Australien sagt ihm zu, und er hat sein Talent für den Handel entdeckt.“ Sie faltete den Briefbogen zusammen und legte ihn neben sich. „Wer hätte gedacht, dass sich alles so gut entwickelt?“

    Gil umfasste ihre Hand mit seiner. „Macht es dich traurig, dass er ohne dich so gut zurechtkommt?“

    „Aber nein.“ Als sie seine besorgte Miene sah, lächelte sie. „Ich war da, als er mich brauchte, aber nun kommt er allein klar. Und ich habe mein eigenes Leben. Ein sehr gutes Leben.“

    „Wirklich?“ Sanft drückte Gil sie auf die Decke herunter. „Du bedauerst nichts?“

    Sie hob die Hand und strich ihm mit der Fingerspitze über die narbige Wange.

    „Nur, dass es so lange brauchte, bis wir einander gefunden hatten, und dass wir einander so wehtun mussten.“

    „Ich war ein verdammter Narr.“ Gil schüttelte den Kopf. „Was hast du mir getan, das ich nicht verdient hätte? Wohingegen ich …“

    „Still.“ Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Wenn du nicht gekommen wärst, um Rache an mir zu üben, hätte ich niemals mein Glück gefunden. Ich bin dir auf ewig dankbar dafür, mein Geliebter.“

    Seine grauen Augen leuchteten vor Liebe, als er sie ansah und leise sagte: „Du bist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist, meine geliebte Deborah.“

    Deborah lächelte, als sie spürte, wie die vertraute Leidenschaft sich tief in ihr aufzubauen begann. Sie schob ihre Finger in Gils Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.

    „Genug der Worte, Mylord. Lassen Sie Taten folgen.“

    – ENDE –
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        Liz Tyner

Nächtliches Rendezvous mit dem Duke


      

    


    Selbstverständlich wird Lilys bezaubernde Schwester den umschwärmten Lionel, Duke of Edgeworth heiraten! Alle wissen das - bloß der Duke offenbar nicht. Denn auf einem Ball macht er die unerhörte Bemerkung, er hätte sich für die ältere Miss Hightower entschieden. Für Lily, seine Vertraute seit Kindertagen! Und obwohl Lionels heißer Kuss im nächtlichen Garten ein unerhörtes Gefühl in ihrem vorsichtigen Herzen wachruft, muss Lily ihn unbedingt entmutigen. Denn ein skandalöses Geheimnis, das sich um ihre wahre Abstammung rankt, verhindert, dass sie seine Duchess wird …
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        Julia Justiss

Die widerspenstige Tochter des Earls


      

    


    "Ich verspreche Ihnen, ich werde alles tun, um Sie glücklich zu machen." Benedicts Worte sind wie ein Schwertstich in Alyssas stolzem Herzen. Niemals wollte sie ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Doch ein drohender Skandal zwingt sie, ihren Schwur zu brechen: Sie muss Benedict, den Mann mit den feurigen Augen, heiraten …
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        Sarah Mallory

Sinnliche Küsse eines verruchten Gentlemans


      

    


    "Darf ich vorstellen: Beau Russington." Eigentlich will Molly ein höfliches Lächeln aufsetzen. Doch als sie in die dunklen Augen des Mannes blickt, trifft es sie wie ein Blitzschlag und ihr Herz beginnt zu rasen. Sie vermeint, durch den Handschuh die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut zu spüren. Erregung flackert in ihr auf wie eine heiße Flamme. Aber sie darf dem Charme dieses Mannes niemals erliegen! Schließlich ist sie eine ehrbare junge Witwe - und er ein berüchtigter Casanova und Herzensbrecher …
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